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Macht Euch die Erde untertan ...

stärksten betroffenen und gleichzeitig 
oft die ärmsten Länder der Welt mit 
Zahlungsversprechungen ab. Sie ge-
ben dabei aber gleichzeitig ein Mehr-
faches davon für den Erhalt ihrer Geld- 
und Automobilindustrie aus. 

Im Golf vom Mexiko bersten in 1500 m 
Tiefe die Leitungen einer Ölbohrplatt-
form. Nach Monaten und Millionen 
Litern verlorenem Rohöl ist es endlich 
gelungen (?) die Lecks abzudichten. 
Zu der Belastung der dortigen Meere 
durch Abwässer, vor allem des Missis-
sippi, kommt noch eine weitere, weit-
aus schlimmere Giftbrühe, die die ar-
tenreichen Sümpfe von Louisiana trifft 
und womöglich später zu den Koral-
lenriffen der Karibik und den Sand-
stränden von Miami Beach gelangt. Der 
gleiche Ölkonzern bringt gerade eine 
Ölbohrplattform vor der Küste Liby-
ens in Stellung, um dort in noch größe-
rer Tiefe Öl zu gewinnen. Wenn hier 
etwas schief geht, werden wir wohl et-
was weiter als zu den beliebten Strän-
den auf Mallorca fliegen müssen. Wer 
spricht hier noch von einem Frachter, 
der ein halbes Jahr vorher auf der an-
deren Seite des Planeten auf einem 
Korallenriff strandete und mit seiner 
Ladung eines der artenreichsten noch 
erhaltenen Gebiete der Erde bedroht?

Welche Erde überlassen wir unserer 
Nachwelt? Eine Welt mit ausgeplün-
derten Ressourcen, leergefischten, 
müllverseuchten Meeren, aufgetautem 
Permafrost; eine Welt ohne ausreichend 
sauberes Wasser zum Trinken und 
zum Bewässern der Felder. Eine Welt 
mit Weideflächen für Rinder und Öl-
palmplantagen anstelle der „grünen 
Lunge“, der Regenwälder. Eine Welt, 
in der die Ökosysteme nicht mehr sta-
bil funktionieren, nachdem wichtige 
Schlüsselorganismen ausgestorben 
sind? Diese Perspektiven treffen vor 
allem die junge Generation. Bei sol-
chen Dimensionen der Verantwortung 
muss insbesondere die jetzt heranwach-
sende Generation zu Wort kommen. 
Dies hat der unw in der diesjährigen 

Buch Genessis 1, 28 „Und Gott seg-
nete sie, und Gott sprach zu ihnen: 
Seid fruchtbar und vermehret euch, 
und füllt die Erde, und macht sie [euch] 
untertan; und herrscht über die Fische 
des Meeres und über die Vögel des 
Himmels und über alle Tiere, die sich 
auf der Erde regen!“

Ende 2009 erschien in der renommier-
ten wissenschaftlichen Fachzeitschrift 
„Nature“ ein Artikel einer Gruppe von 
Wissenschaftlern um den Geographen 
und Umweltforscher Jonathan Foley, 
der sich mit den Grenzen der Belast-
barkeit unseres Planeten beschäftigte. 
Darin benannten sie drei Bereiche, in 
denen unsere Zivilisation das Limit be-
reits erreicht und teilweise auch deut-
lich überschritten hat: 

1.	 Emissionen klimawirksamer Gase
2.	 Belastung durch pflanzenverfüg- 

baren Stickstoff
3.	 Zerstörung der Biodiversität

Unser Hunger nach Energie führt zu 
Emissionen, die das Klima auf unse-
rem Planeten langfristig spürbar ver- 
ändern werden. Unser Hunger nach 
Fleisch belastet über den Austrag von 
Nährstoffen aus landwirtschaftlichen 
Flächen und über Abwässer die Flüs-
se. Die Folgen sind sogar als Algen-
blüte auf Satelittenbildern sichtbar. 
Der gleiche Hunger führt zu Rodungen, 
Landschaftszerstörung und Artenster-
ben, was vom Ausmaß her nur in erd-
geschichtlichen Katastrophen seines 
Gleichen findet. 

Macht euch die Erde untertan – 
und wo bleibt die Verantwortung? 

In den letzten zwei Jahren wurde viel 
von einer Finanz- und Wirtschaftskrise 
gesprochen. Wir erleben in der Tat 
eine Krise: eine Krise der Verantwor-
tung. Der Klimagipfel in Kopenhagen 
ist gescheitert. Dies machte deutlich, 
dass die Industrienationen keine Ver-
antwortung übernehmen wollen; und 
beinah zynisch speisen sie die am 
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Liebe Bürgerinnen und Bürger,
liebe Gäste,

herzlich willkommen zur diesjährigen 
Stadthausveranstaltung des Ulmer Ini-
tiativkreises nachhaltige Wirtschafts-
entwicklung e.V. Es ist gute Tradition, 
dass einmal im Jahr der unw mit einer 
öffentlichen Veranstaltung Themen 
aufgreift, die weit über den Tag hin-
aus reichen und wirken sollen. 

Auch in diesem Jahr ist es gelungen, 
mit der Veranstaltung unter dem The-
ma: “Zukunft braucht Verantwortung”, 
den Blick auf Nachhaltigkeit und 
nachhaltiges Leben und Wirtschaften 
zu lenken.

Im Angesicht der aktuellen Ereignisse 
fällt uns dies vielleicht schwerer als 
sonst, aber es ist notwendiger denn je. 

Als vor zwei Jahren die Finanzkrise 
begann, haben wir alle gedacht und 
gehofft, diese Krise ließe sich auf den 
Finanzsektor begrenzen. Mit geeigne-
ten Maßnahmen könnte ein Ausufern 
der Krise eingedämmt werden. 

Nachhaltigkeit durch  
Wirtschaftskrise bedroht

Schon nach kurzer Zeit haben wir alle 
feststellen müssen, dass die Finanz-
krise die sogenannte Realwirtschaft 
eingeholt hat und wir mitten in einer 
Wirtschaftskrise stecken. Die Wirt-
schaftskrise selbst wird ihre Fortset-
zung in einer Budgetkrise, also in einer 
Krise der staatlichen Haushalte, fin-
den. Die Staatshaushalte sind zusätz-
lich strapaziert worden, durch Milliar-
den, die aufgenommen werden muss-
ten, um die Finanzkrise abzuwenden 
und die Wirtschaftskrise einzudämmen. 

Es gibt nun einen nachhaltigen Preis, 
den wir dafür alle bezahlen müssen: 
Eine unvorstellbare Verschuldung fast 
aller Staaten ist die Folge. Die Finanz-
krise, die eine Wirtschaftskrise zur 
Folge hatte und sich nun als Staats-
haushalts- bzw. Budgetkrise fortsetzt, 
wird als nächstes eine Krise der sozia-
len Versicherungssysteme auslösen. 
Unsere sozialen Versicherungssyste-
me stehen und fallen mit Steuermilli-
arden, die in diese Systeme fließen 
müssen, damit die Arbeitnehmerinnen 
und Arbeitnehmer, die kleinen Betrie-
be und die mittelständischen Unter-
nehmen, letztendlich aber wir alle 
nicht noch mehr durch Abgaben für 
diese sozialen Sicherungssysteme be-

Ivo Gönner 
Oberbürgermeister der Stadt Ulm

Begrüßung zur Stadthausveranstaltung 
„Zukunft braucht Verantwortung“ 

Ulmer Stadthausveranstaltung unter 
dem Titel „Zukunft braucht Verant-
wortung“ thematisiert. Die Nachlese 
liegt nun in Ihren Händen.

Wir – allen voran die etablierte Gene-
ration der Entscheidungsträger – müs-
sen umdenken und ’umlenken’, um 
nicht künftige Generationskonflikte 
von ungeahnter Tragweite heraufzu-
beschwören. Die neue Übersetzung 
der Bibel „Die Gute Nachricht Bibel“ 
hat bereits anstelle der Unterwerfung 
Fürsorge und Verantwortung gestellt: 
„Und Gott segnete die Menschen und 
sagte zu ihnen: Seid fruchtbar und ver-
mehret euch! Füllt die ganze Erde und 
nehmt sie in Besitz! Ich setze euch über 
die Fische im Meer, die Vögel in der 
Luft und alle Tiere, die auf der Erde le-
ben, und vertraue sie eurer Fürsorge an.“ 

Ihr

Marian Kazda
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lastet werden. Ein Staat, der sich aber 
zunehmend verschuldet, wird hand-
lungsunfähig. Wenn aber die sozialen 
Sicherungssysteme kollabieren, dann 
stellt sich als nächste Stufe dieser  
Krisen eine Gesellschaftskrise oder 
deutlich ausgedrückt eine Demokra-
tiekrise ein. 

Gefährdung des Solidar-
prinzips

Das Solidarprinzip wird aufgegeben, 
die Starken, die für die Schwachen 
bisher Lasten übernommen haben oder 
zumindest übernehmen sollten, wer-
den sich zunehmend verweigern. Ein 
gesellschaftlicher Grundkonsens, in 
dessen Mittelpunkt der Solidaritätsge-
danke steht, ist also akut gefährdet. 

„Das alles ist keine  
nachhaltige Entwicklung, 
vielmehr stellt diese  
Entwicklung die  
Nachhaltigkeit in Frage“

Das Thema dieser Stadthausveranstal-
tung hält dagegen: “Zukunft braucht 
Verantwortung”. Es braucht in der Tat 
vermehrt Verantwortung, vor allem 
Menschen, die sich verantwortlich für 
die gesellschaftlichen Grundstrukturen 
fühlen und auch dafür aktiv eintreten. 
Es braucht also verantwortliche Demo-
kraten. Ohne ein nachhaltiges Finanz-
system, ohne nachhaltiges Wirtschaf-
ten, ohne einen nachhaltig gesicherten 
Staatshaushalt und ein nachhaltig 
gerechtes und sozial ausgewogenen 
Sicherungssystem gibt es letztendlich 
kein nachhaltiges Demokratie- und 
Gesellschaftssystem. Es lohnt sich also, 
mit Verantwortung für unser demo-
kratisches Gesellschaftssystem einzu-
treten. 

Nachhaltigkeit durch  
Verantwortung

Ich danke ausdrücklich den Verant-
wortlichen beim unw, dass sie dieses 
Thema “Zukunft braucht Verantwor-
tung” in den Mittelpunkt der diesjäh-
rigen Stadthausveranstaltung gestellt 
haben. 

Wir freuen uns auf die Beiträge von 
Herrn Wiegandt und Herrn Prof. Dr. 
Diefenbacher und auch auf die an-
schließende Diskussion. 

Alles, was hier vorgetragen wird, ist 
geeignet, mit neuen Ideen und Anre-
gungen auch letztendlich neues Be-
wusstsein für mehr Verantwortung 
auszulösen. Herzlichen Dank also 
allen, die mit dieser öffentlichen Ver-
anstaltung des unw beitragen, uns  
alle sensibler und bewusster für eine 
Zukunftsverantwortung zu machen, 
denn die Zukunft braucht die Verant-
wortung von uns allen.

Ivo Gönner 
Oberbürgermeister der Stadt Ulm

Begrüßung zur Stadthausveranstaltung 
„Zukunft braucht Verantwortung“ 
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Ich möchte vorausschicken, dass die 
folgenden Ausführungen zum Thema 
Nachhaltigkeit aus der Perspektive ei-
nes Mannes aus der Wirtschaft stam-
men und nicht aus dem Blickwinkel 
eines Wissenschaftlers. Ich werde auf-
zeigen, was aus meiner Warte falsch 
läuft und was einer Veränderung be-
darf. Des Weiteren skizziere ich We-
ge, wie ein Wandel in Richtung Nach-
haltigkeit und Verantwortung erreicht 
werden kann.

Zunächst scheint es mir wichtig, dass 
wir uns noch mal über zwei Begrifflich-
keiten klarer werden: Was ist eigent-
lich Nachhaltigkeit? Was versteht man 
unter einer nachhaltigen Entwicklung?

Der Begriff „Nachhaltigkeit“ ist teil-
weise zum inflationär gebrauchten 
Modewort verkommen. Dadurch wird 
der eigentliche Bedeutungskern häufig 
verdeckt. Der Engländer Paul Akins 
fand die folgende einfache und präg-
nante Definition: „Was auf Dauer fort-
bestehen soll und muss, das ist im 
Grunde Nachhaltigkeit.“

Biophysikalische und 
ethische Komponente  
der Nachhaltigkeit

Konkret bedeutet dies, dass Nachhal-
tigkeit im Grunde ein Ziel ist, das 
zwei wesentliche Komponenten ent-
hält: Die eine, dass die wirtschaftli-
chen Aktivitäten der Menschen sich 
innerhalb der biophysikalischen Gren-
zen unseres Systems Erde bewegen 
müssen. Das heißt, wir dürfen nicht 
die Dienstleistungen zerstören, die 
uns die Natur jahrein jahraus kosten-
los zur Verfügung stellt und ohne die 
wir auf Dauer nicht existieren können. 
Der zweite Aspekt der Nachhaltigkeit 
ist die Forderung, allen heute leben-
den Menschen und zukünftigen Gene-
rationen ein Leben in Würde, Gerech-
tigkeit und Frieden zu sichern. Beide 
Komponenten sind Grundbestandteile 
eines verantwortlichen Handelns.

Drei Dienstleistungen  
der Natur

Wenn man sich nun die Arten von 
Dienstleistungen der Natur vergegen-
wärtigt und wenn man sich darauf 
verständigen kann, wird die Diskussi-
on darüber, was wir tun müssen, viel 
einfacher. Das eine ist die Versorgung 
mit natürlichen Ressourcen, wie sau-
beres Wasser, saubere Luft mit einem 
gleichbleibenden Sauerstoffgehalt, 
Nutzpflanzen, Nutztiere, natürliche 
Faserstoffe, die reproduktiven Samen, 
die uns die Natur zur Verfügung stellt. 
Die zweite wesentliche Dienstleistung 
der Natur ist die Absorption und das 
Recyceln von Abfällen, Schadstoffen, 
Giften und Emissionen - verursacht 
durch menschliche Aktivitäten - durch 
die sogenannten Senken der Ökosys-
teme. Der dritte Bereich schließlich 
ist die weitere Bereitstellung anderer 
ökologischer Dienstleistungen wie 
Klimaregulierung, Erhalt der Boden-
fruchtbarkeit, Sicherstellung einer 
hohen Biodiversität, Erhalt der Be-
stäubung und Schutz vor kosmischen 
Strahlen. Wir mussten im Falle des 
Ozonlochs erstmalig erfahren, wie ge-
fährlich unser exploratives Wirtschaf-
ten sein kann, wenn wir die Grenzen 
überschreiten. 

Dienstleistungen der Natur 
sind jährlich 33 Billionen 
Dollar wert

In den USA haben Ökonomen den Ver-
such unternommen, diese kostenlosen 
Dienstleistungen, die wir jährlich von 
unseren großen Ökosystemen zur Ver-
fügung gestellt bekommen, monetär 
zu bewerten. Sie kommen zu dem Er-
gebnis, dass uns die Natur jedes Jahr 
33 Billionen Dollar, also 33-tausend 
Milliarden Dollar, kostenlos zur Verfü-
gung stellt. Doch völlig unabhängig, 
ob das 33 Milliarden sind oder 23 oder 
43, wir wären auch mit aller Technik 
nicht in der Lage, diese kostenlos er-
brachten Dienstleistungen im globalen 

Klaus Wiegandt 
Forum für Verantwortung – Stiftung

Nachhaltigkeit braucht Verantwortung
Was falsch läuft, was wir verändern müssen, 
und wie wir es verändern können 
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Maßstab den Menschen zur Verfügung 
zu stellen. Wenn wir diese Systeme 
zerstören, zerstören wir unsere Zukunft. 

Zerstörung der Boden-
fruchtbarkeit bedroht  
Milliarden Menschen

Insofern müssen wir unterscheiden: 
Wenn wir bedingungslos und rück-
sichtslos den Ölverbrauch vorantrei-
ben, das Erdgasvorkommen ausschöp-
fen, Metalle aufbrauchen, gefährden 
wir nicht zwangsläufig das Überleben 
der Menschen, sofern wir es schaffen, 
trotzdem die CO2-Emission zu redu-
zieren. Die fossilen Energieressourcen 
aufzubrauchen, gefährdet nicht unbe-
dingt das Überleben der Menschheit, 
sondern bestimmt „nur“ den Wohl-
stand nachkommender Generationen. 
Wenn wir aber die Bodenfruchtbarkeit 
in einem größeren Ausmaß vernich-
ten, können Milliarden Menschen da-
durch verhungern. Das ist der große 
Unterschied. 

Wissenschaftliche Erkenntnisse füh-
ren uns immer wieder vor Augen, was 
wir alles bereits zerstört haben und 
wie weit wir in einigen Bereichen 
schon sind. Dass Schlimme daran ist, 
dass wir seit mehr als 30 Jahren ei-
gentlich bereits wissen, was unser 
Handeln für einen Schaden anrichtet 
und dass wir einen falschen Kurs auf 
unserem Planeten vornehmen. Damals 
hat der Club of Rome versucht, die 
Grenzen des Wachstums aufzuzeigen, 
wie später auch drei Weltgipfel zum 
Thema Umwelt der UNO. Die ausge-
sprochenen Warnungen zogen welt-
weit tausende Aktivitäten zur Nach-
haltigkeit nach sich. 

Das für mich Erschreckende daran 
war die Erkenntnis, dass trotz all die-
ser Aktivitäten, die alle Schritte in die 
richtige Richtung sind, die Wissen-
schaft uns, beispielsweise durch das 
Modell von Matthias Wackernagel mit 
dem ökologischen Fußabdruck, aufge-

zeigt hat, dass wir trotz dieser Aktivi-
täten so weit über unsere Verhältnisse 
leben, dass wir uns jeden Tag weiter 
von den Nachhaltigkeitsprinzipien 
entfernen. Diese Erkenntnis war für 
mich gewissermaßen das Schlüsseler-
lebnis auf meinem Weg zum Gedan-
ken der Nachhaltigkeit. Für mich war, 
da ich mit dem Konzern1, dem ich 
vorstand, auch in Asien und anderen 
Teilen der Welt tätig war, Mitte der 
90-er Jahre bereits klar, dass eine La-
wine in der Wirtschaftswelt ins Rollen 
kommen würde, die einen Einfluss 
auf die Warenströme dieser Welt ha-
ben wird. Diese Entwicklung wurde 
zu jener Zeit von der Wirtschaft, der 
Wissenschaft und auch von der Politik 
völlig unterschätzt. Die Auswirkun-
gen des Riesenbedarfs an Energie, an 
Rohstoffen, an Metallen durch die 
Schwellenländer China, Indien und 
Brasilien, sind noch viel früher einge-
treten, als ich das selbst vorausgese-
hen habe. 

„Das erschreckende Fazit: 
Alle wesentlichen Entwick- 
lungen auf diesem Plane- 
ten, die mit Nachhaltigkeit 
in Berührung stehen, laufen 
in die falsche Richtung“

Die Schwellenländer sind dabei, unser 
wirtschaftliches Erfolgsmodell zu ko-
pieren und ihre Länder flächende-
ckend zu industrialisieren. Die Auf-
holjagd ist völlig legitim. Das Schlim-
me ist, wir helfen ihnen dabei, dass 
sie es mit unseren alten Blaupausen 
machen und ihre Infrastruktur so auf-
bauen, wie wir das in den letzten hun-
dert Jahren getan haben. Wenn sie das 
weiter mit unseren Blaupausen tun, 
dann benötigten wir Ende dieses Jahr-
hunderts zwei bis drei weitere Plane-
ten, um die Schwellenländer mit Res-
sourcen und Senken zu versorgen. 
Und diese Option gibt es einfach 
nicht. 

Klaus Wiegandt 
Forum für Verantwortung – Stiftung

Nachhaltigkeit braucht Verantwortung
Was falsch läuft, was wir verändern müssen, 
und wie wir es verändern können 

Aber auch wir, die Industrienationen 
können nicht „business as usual“ be-
treiben und so weiter machen wie bis-
her; denn unsere Art zu wirtschaften 
ist schon seit langem ethisch und mo-
ralisch nicht mehr vertretbar. Unser 
heutiger Wohlstand fußt auf einem 
Ressourcen- und Energieverbrauch, 
der zu Lasten ökologischer Stabilität, 
globaler Gerechtigkeit und zukünfti-
ger Generationen geht. Das heißt, 
auch wir können und dürfen nicht so 
weitermachen, denn dies hat mit der 
globalen Verantwortung, die wir als 
Industrienationen tragen, nichts zu tun.

Wie ist es eigentlich möglich, dass 
Menschen in verantwortlichen Positi-
onen erkannt haben, was wir tun müs-
sen, und wir als Gesellschaften neh-
men doch diese notwendige Kurskor-
rektur nicht vor? Wir verbessern hier 
und dort ein paar Dinge, aber die gro-
ße Umsteuerung auf dem Globus fin-
det nicht statt. Wie ist das eigentlich 
möglich? 

„Für mich gibt es drei we-
sentliche Gründe, warum 
die Gesellschaften in die-
sem Punkt nicht vorankom-
men“

Der erste Grund ist, dass die Wissen-
schaften und die NGOs2 geglaubt ha-
ben, dass dieses Wissen die Politiker 
veranlassen wird, die entsprechenden 
Rahmenbedingungen zu schaffen, da-
mit ein Übergang zu einer nachhalti-
gen Entwicklung möglich ist. Wenn 
man aber einmal einsteigt und diese 
Rahmenbedingungen hinterfragt, dann 
wird schnell deutlich, dass wir so gra-
vierender Veränderungen bedürfen, 
dass es kein Politiker in einer Demo-
kratie ohne eine Mehrheit in der Be-
völkerung wagen kann, sie umzuset-
zen. Das wäre politischer Selbstmord. 
Also kann man den Politikern gar 
nicht vorwerfen, dass sie die bisheri-
gen Rahmenbedingungen nicht verän-
dert haben. 
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1. Fehlende Rahmenbedingungen 
und fehlender Diskurs für Nach­
haltigkeit
Eine öffentliche Diskussion, ein Dis-
kurs über Nachhaltigkeit hat in keiner 
Gesellschaft auf diesem Globus bisher 
stattgefunden. Wir haben zwar ein biss-
chen über Energiefragen diskutiert. 
Wir sprechen über Ressourcenknapp-
heit, aber Nachhaltigkeit umfasst un-
seren ganzen Lebensbereich und ist 
nicht darin erschöpft, über Energie 
und Ressourcen zu diskutieren. Darin 
sehe ich eine der wesentlichen Ursa-
chen, warum wir nicht vorangekom-
men sind. Wenn man Politikern etwas 
vorwerfen kann und muss, so ist es, 
dass sie diesen Diskurs nicht recht
zeitig in Gang gesetzt haben. Die 
Möglichkeit hätten sie über unsere 
Bildungssysteme. 

2. Fehlende Veränderung der Wirt­
schaft und des Verhaltens
Ein zweiter Grund, warum wir nicht 
weitergekommen sind, liegt darin, 
dass die Wirtschaftseliten dieser Welt 
und die Mehrheit der Politiker glau-
ben, dass wir alle Fragen, Probleme 
und Herausforderungen, die mit Nach-
haltigkeit und Umwelt zu tun haben, 
über dynamisches Wirtschaftswachs-
tum und Innovation lösen können. 
Nun ist und muss jedem klar sein, dass 
wir die Probleme ohne die Wirtschaft 
nicht lösen können. Aber heute ist die 
Wirtschaft, so wie sie gesteuert wird, 
ein Teil des Problems. Die Wirtschaft 
heute läuft unter falschen Rahmenbe-
dingungen und optimiert unter falschen 
Rahmenbedingungen damit auf fal-
sche Ergebnisse. Die große Hoffnung 
der Wirtschaftseliten, aber auch der 
Wissenschaft, insbesondere der Wirt-
schaftswissenschaften, war und ist, 
dass wir Wirtschaftswachstum vom 
Ressourcen- und Energieverbrauch 
entkoppeln können. Empirisch nach-
gewiesen ist, dass wir in den letzten 
50 Jahren zwar hervorragende Effizi-
enzgewinne erreicht haben, aber diese 
Gewinne wurden aufgefressen, wur-
den überkompensiert durch die immer 

größere Nachfrage, die diese Effizienz-
verbesserungen induziert haben. Wenn 
man sieht, welch aufgestauter Nach-
holbedarf in den Schwellen- und Ent-
wicklungsländern besteht, dann wis-
sen wir, dass wir gar keine Chance 
haben, auf absehbare Zeit eine Ent-
kopplung von Wirtschaftswachstum 
und Ressourcen- sowie Energiever-
brauch hinzubekommen. Ich habe im 
März diesen Jahres ein Kolloquium 
unter der Frage „Wie sieht die Welt in 
2050 aus?“ veranstaltet, bei dem ich 
unter anderem Dennis Meadows3 ein-
lud, den einleitenden Vortrag zu hal-
ten. Ich bat ihn nochmal aufzuzeigen, 
wie seit seiner Studie zur Zukunft der 
Weltwirtschaft, 1972 bis heute, auch 
seine Erkenntnisse gewachsen sind. 
Er sagte „Bitte nehmen sie zur Kennt-
nis, wir brauchen technologische  
Innovationen, wenn wir aber nicht 
gleichzeitig das Verhalten der Men-
schen verändern, dann werden uns die 
technologischen Innovationen nichts 
bringen.“ 

Ein gutes Beispiel hierfür ist das mo-
bile Telefonieren. Das Handy ist hin-
sichtlich seiner Material- und Ener-
gieeffizienz enorm verbessert worden. 
Aber insgesamt gesehen, sind der 
Ressourcen- und Energieverbrauch 
für Mobiltelefonie dramatisch ange-
stiegen. Jetzt betrachte ich nicht ein-
mal die Entwicklungs- und Schwel-
lenländer. Die jungen Menschen in 
Europa, in Deutschland, wollen jedes 
Jahr ein neues Handy, weil irgendein 
Knopf verändert ist und sie glauben, 
sie müssten nun die letzte Version tra-
gen. Das heißt, wir brauchen ein ver-
ändertes Verhalten der Menschen, 
sonst werden auch technologische In-
novationen nicht in die Nachhaltigkeit 
führen. 

3. Profitgier bestimmter Interessen­
gruppen kontra Nachhaltigkeit
Und ein dritter wesentlicher Punkt be-
steht darin, dass es auf dieser Welt be-
stimmte Interessengruppen gibt, die 
gar kein Interesse haben, dass an dem 

bestehenden System etwas verändert 
wird, weil sie hervorragend daran ver-
dienen. Sie unternehmen alles diesen 
status quo zu erhalten. 

An dieser Stelle würde ich gerne ei-
nen Sprung machen und Ihnen aus 
Sicht eines Wirtschaftsmannes aufzei-
gen, was eigentlich die Ursachen ei-
ner nicht nachhaltigen Entwicklung 
sind. 

Explosion  
der Bevölkerungszahl

An erster Stelle steht die Weltbevöl-
kerung. Man muss sich einmal verge-
genwärtigen, dass wir im Jahre 1800 
eine Milliarde Menschen waren. Als 
ich zur Schule ging, 1950, waren wir 
zweieinhalb Milliarden Menschen. 
Von 1950 bis heute sind wir von zwei-
einhalb Milliarden nahezu auf sieben 
Milliarden Menschen im letzten Jahr 
angewachsen. Das heißt, in sechzig 
Jahren hat sich die Menschheit um 
viereinhalb Milliarden vergrößert. 
Das ist eine Zahl, die so gewaltig ist, 
dass wir uns kaum vorstellen können, 
welche Konsequenzen das auf alle 
Bereiche unseres Lebens hat. Dieses 
Thema wurde vielfach tabuisiert, auch 
von den Kirchen, von den Politikern, 
niemand ging es bislang ernsthaft an. 
Wir wissen aus den Prognosen der 
Bevölkerungswissenschaftler, dass die 
Weltbevölkerung bald auf neun Milli-
arden Menschen anwachsen wird. 
Weitere zwei Milliarden bis zum Jahr 
2050 sind sicher, wenn wir bis dahin 
keine Maßnahmen ergriffen haben, 
einen Rückgang der Geburtenrate durch 
humanitäre Maßnahmen hinzubekom-
men. Dann kann es durchaus laut UNO 
sein, dass wir den demographischen 
Knick erst bei elf bis zwölf Milliarden 
Menschen erreichen werden. 
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Explosion der  
wirtschaftlichen Aktivitäten

Der zweite Faktor einer nicht nachhal-
tigen Entwicklung: Nicht nur die Be-
völkerungszahl an sich hat rapid zu-
genommen, auch die wirtschaftlichen 
Aktivitäten der Menschen sind explo-
diert. Von 1950 bis 2009 hat sich die 
Weltbevölkerung nahezu verdreifacht, 
das Weltsozialprodukt hat sich im 
gleichen Zeitraum verzehnfacht. So-
wohl die Bevölkerungsentwicklung 
als auch Dynamik in der Wirtschaft 
sind nicht nachhaltig. Die wirtschaft-
liche Entwicklung wurde möglich 
durch eine Revolution im Transport-
wesen und bei den Produktionspro-
zessen, dem Aufkommen der IT-Tech-
nik und das alles bei spottbilligen 
Ressourcen- und Energiepreisen.

„Aber insgesamt fehlen die 
ökologisch wahren Preise“

Damit kommen wir zum dritten Fak-
tor – für mich der Punkt von zentraler 
Bedeutung für unsere Zukunft: Alle 
Preise im Weltwirtschaftssystem sind 
nahezu falsch, weil es sich nicht um 
die ökologisch wahren Preise handelt. 
Vielmehr werden die Kosten, die in 
Folge des Gebrauchs, des Verbrauchs 
dieser Ressourcen und Energien an-
fallen, externalisiert. Diese Kosten 
trägt die Allgemeinheit. Lange Zeit 
haben wir sie ignoriert und haben ge-
dacht, wir brauchen gar nichts zu be-
zahlen, wenn wir CO2-Emissionen in 
die Atmosphäre abgeben. Heute wis-
sen wir, dass das einen Preis hat. Wir 
beginnen in diesem Punkt umzuden-
ken. Aber insgesamt fehlen die ökolo-
gisch wahren Preise. Das hat zu einer 
gigantischen Fehlsteuerung in der 
Weltwirtschaft geführt und zu grotes-
ken Neuverteilungen der Arbeit auf 
diesem Globus. Ich möchte dies an 
zwei Beispielen verdeutlichen. 
Wir haben uns Jahrzehnte lang gefreut, 
dass wir unsere Arbeitsproduktivität 
immer steigern. Wir haben nie hinter-

fragt, wie kommt das eigentlich zu-
stande, wie helfen wir die Arbeitspro-
duktivität zu steigern? Ein Manager 
und Unternehmer, der sein Budget 
aufstellt, sieht, dass der größte Kosten-
punkt in der Regel der Faktor Arbeit 
ist, den wir ja auch noch künstlich 
verteuert haben durch all die Neben-
abgaben. Und daher ist immer der Ra-
tionalisierungsansatz in der Wirtschaft 
gewesen: Versuch durch technologi-
sche Innovationen und Energieeinsatz 
den Faktor Arbeit freizustellen, Men-
schen auf die Straße zu setzen, weil 
Ressourcen und Energie billiger sind. 
Betriebswirtschaftlich ist dies eine 
ganz einfache Rechnung. Nun ist das 
nicht nur so in den 60-er, 70-er und 
80-er Jahren gewesen, das geht bis in 
die heutige Zeit. Dazu ein ganz mo-
dernes Beispiel: In den letzten fünf 
Jahren haben wir in der EU 400.000 
Bankautomaten aufgestellt. Unterstel-
len wir, dass je Bankautomat eine 
viertel Arbeitskraft eingespart wird, 
dann sind 100.000 Bankangestellte 
frei gesetzt worden. Diese Bankauto-
maten verlangen einen hohen Ressour-
ceneinsatz gepaart mit einem großen 
Energieaufwand. Ironischerweise ist 
auch noch eine neue Kriminalität ent-
standen, durch die die EU im letzten 
Jahr einen Schaden von einer halben 
Milliarde Euro zu verzeichnen hatte 
- aber das ist nur ein Nebenfaktor. 

Ein weiteres Beispiel ist der Einsatz 
von Laubstaubsaugern in Gemeinden. 
Ein Mann plus Laubbläser ersetzt 
drei, vier Menschen, die sich vorher 
darum gekümmert haben, dass das 
Laub gerecht und anschließend kom-
postiert wird. Heute gehen wir mit 
dem Laubbläser durch die Gegend, 
schießen das Laub von der einen zur 
anderen Seite und stören dabei noch 
die Anwohner. Auf diese Weise versu-
chen wir überall, durch technologi-
sche Innovation und Energieeinsatz 
den Faktor Arbeit freizusetzen. 

Wenn realistische Preise für Energie 
und Ressourcen angesetzt würden, 
dann wären Unternehmer und Mana-
ger gezwungen, dort ganz stark den 
Rationalisierungsansatz zu suchen. 
Wir haben heute dreieinhalb Millio-
nen Arbeitslose, davon anderthalb bis 
zwei Millionen ungelernte Arbeiter, 
für die wir heute keine Arbeit finden, 
weil mögliche Aufgaben technische 
Geräte übernehmen. Wir haben die 
Belastung auf dem Arbeitsmarkt und 
betrachten nicht den gesamten Kreis-
lauf. Auch im sozialen Bereich wür-
den wir also eine Leistung vollbrin-
gen, wenn wir umdenken und die öko-
logisch wahren Preise für Ressourcen- 
und Energieeinsatz einrechnen würden. 

Nachhaltigkeit ist nur  
durch die Veränderung  
der Rahmenbedingungen 
erreichbar

Bei der globalen Arbeitsteilung kommt 
es ebenfalls aufgrund falscher Res-
sourcen- und Energiepreise zu grotes-
ken Folgerungen. Wir fällen in Euro-
pa Bäume, verarbeiten sie zu Brettern 
und verschiffen sie nach China. Dort 
werden die Bretter bearbeitet, wieder 
verladen, nach Europa zurück trans-
portiert und dann verkauft. Unterneh-
merisch ist das eine sinnvolle Sache. 
Man kann also dem Unternehmer, 
dem Manager gar keinen Vorwurf ma-
chen. Betriebswirtschaftlich rechnet 
sich das. Wenn der eine Unternehmer 
nicht kosteneffizient produziert, liefert 
der Konkurrent billiger. Daran sieht 
man: Wir werden Nachhaltigkeit nur 
erreichen, wenn wir an den Stell-
schrauben der Rahmenbedingungen 
drehen. Nur dann können Unterneh-
mer sich wirklich nachhaltig verhal-
ten, wenn sie nicht Gefahr laufen, 
dass ihr Unternehmen nicht wettbe-
werbsfähig wird. 

Das bereits Jahre zurückliegende Bei-
spiel der Büsumer Krabben ist wohl 
bekannt. Die Krabben wurden nach 
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Hamburg gebracht, dort ins Flugzeug 
verfrachtet, nach Marokko geflogen, 
in Marokko gepult, von hier aus wie-
der nach Hamburg zurückgebracht 
und dort verkauft. Dies geht betriebs-
wirtschaftlich nur auf, weil der Preis 
für Energie keine Rolle spielt. An die-
sem zeitlich lang zurückliegenden 
Beispiel sieht man auch, wie lange 
wir bereits schon über das Thema 
Nachhaltigkeit nachdenken und darü-
ber diskutieren.

In Deutschland verkaufte Tomaten 
stammen etwa aus Andalusien. Am 
Verkaufspreis haben die Transport
kosten weniger als ein Prozent Anteil. 
Dieser Umstand macht den Import aus 
betriebswirtschaftlicher Sicht sinn-
voll. Wir beziehen in unsere Geschäf-
te Lammfleisch aus dem dreiund-
zwanzigtausend Kilometer entfernten 
Neuseeland, obwohl mit den europäi-
schen Tierbeständen der Bedarf leicht 
zu decken wäre. Das Fehlen von öko
logisch korrekten Preisen4 ist ein 
weiterer Grund für nicht nachhaltiges 
Handeln.

Ein weiterer Punkt ist unser Weltfinanz-
system. Spätestens seit dem Mauerfall 
ist klar, dass die Variante des anglo-
amerikanischen Kapitalismus, oder – 
entschärfter – der angloamerikani-
schen Marktwirtschaft, den weltwei-
ten Siegeszug angetreten hat. Sie ist 
gekennzeichnet durch nicht nachhalti-
ge Kriterien. Innerhalb dieses Systems 
kann kein nachhaltiges Handeln er-
reicht werden. Nachhaltigkeit und ei-
ne kurzfristige Gewinnmaximierung 
unter Außerachtlassung langfristiger 
strategischer Perspektiven eines Un-
ternehmens sind nicht vereinbar. Dar-
über hinaus hat diese Form der Markt-
wirtschaft, wie sie von Amerika und 
England ausgehend ihren Siegeszug 
über den Globus antrat, weitere Ei-
genschaften, die mit dem Gedanken 
der Nachhaltigkeit unvereinbar sind. 
So wurde etwa die Deregulierung un-
serer Finanzwelt mit dem Argument 
durchgesetzt, „die Kräfte des Marktes 

sollen sich dort ohne Zügelung entfal-
ten können“. Dass dies in einem Welt-
spielkasino gipfelte, brauche ich wohl 
nicht weiter auszuführen. Ich möchte 
an dieser Stelle einfach auf Herrn  
Dr. Solte5 verweisen, der in meiner 
Reihe zur „Zukunft der Erde“6 das 
dreizehnte Buch7 zum Weltfinanzsys-
tem geschrieben hat. 

Entscheidend ist die  
Basis für eine gerechte  
Besteuerung

Aus meiner Sicht ist es ganz wesent-
lich, dass wir den westlichen Staaten 
die Basis für eine gerechte Besteue-
rung genommen haben. Jeder Staat 
der eine vernünftige Infrastruktur zu 
unterhalten hat, benötigt ein Minimum 
an Steueraufkommen. Wir haben zu-
gelassen, dass alle Steuerschlupflö-
cher dieser Welt von den großen Kon-
zernen erschöpfend genutzt werden. 
Es gibt in Deutschland beispielsweise 
ein paar Großunternehmen, internatio-
nale Großunternehmen, in denen An-
gestellte primär damit beschäftigt sind 
herauszufinden, wie sie Gewinne in 
Länder verschieben, die weniger Steu-
ern erheben als Deutschland. Sie be-
wegen sich dabei im legalen Bereich. 
Trotzdem ist es unerlässlich, diese 
Schlupflöcher zu schließen.

Steuerbemessungsgrund- 
lage für Unternehmen 
weltweit

Wir müssen versuchen, eine Steuerbe-
messungsgrundlage für Unternehmen 
weltweit durchzusetzen, mindestens 
europaweit. Und wir haben heute die 
Kraft dazu. Das würde zu einem ganz 
anderen Steueraufkommen führen. 
Ansonsten kommen alle die von Herrn 
Oberbürgermeister Ivo Gönner in sei-
ner einleitenden Rede angesprochenen 
Krisen. Aber wir haben die Chance,  
in diesem Punkt korrektiv einzuschrei-
ten. Allein die Besteuerung des Welt-

finanzsystems mit minimalem Auf-
wand, einer Tobin-Steuer nur in einer 
anderen, erweiterten Form, würde uns 
bereits ausreichend Geld in die Staats-
kassen bringen, um unsere enorme 
Verschuldung zurückfahren zu kön-
nen. Und ohne ein Zurückfahren der 
Verschuldung werden wir keine Nach-
haltigkeit bekommen. Wir müssen 
auch aufpassen, dass wir nicht dem 
Diktat der amerikanischen und engli-
schen Marktwirtschaft nach Privati-
sierung öffentlicher Güter folgen. 

Wir hatten bis in die 80-er Jahre einen 
sozialen Ausgleich in unserer Markt-
wirtschaft und konnten auch Streiks 
größtenteils vermeiden. Das, was sich 
jetzt zusammenbraut, glaube ich, wird 
nicht auf Dauer gut gehen. Die großen 
Leidtragenden werden dabei aber die 
Mittelständler sein und nicht die Groß-
konzerne, die heute in aller Welt eine 
Bevorzugung genießen. Denn die Aus-
wüchse sind nicht im Mittelstand pas-
siert, weder bei den Gehältern noch 
bei den Gewinnen. In den letzten zehn 
Jahren ging jedes Maß für Mäßigung 
und Verstand bei der Bemessung von 
Gehältern verloren. Das hat nichts 
mehr mit Nachhaltigkeit zu tun und 
bedroht die Stabilität unserer Gesell-
schaft in der Zukunft. Am Abbau eben 
dieser Privilegien müssen wir arbeiten 
und unser Wirtschaften wieder auf eine 
vernünftige Basis stellen. 

Was also müssen wir tun, um aus dieser 
Entwicklung herauszukommen? Was 
sind die wichtigsten Ziele, die wir uns 
als Gesellschaften vornehmen müssen? 

1. Ziel: Begrenzung der  
Erderwärmung auf 2 Grad

Das erste Ziel ist sicherlich, dass wir 
versuchen müssen, die durchschnittli-
che Erderwärmung auf zwei Grad zu 
begrenzen. Die Folgen des Klimawan-
dels sind in unserer Ökosphäre wohl 
das Schlimmste, was uns passieren 
kann. Bei der derzeitigen Erwärmung 
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von knapp 0,8 Grad sind die Auswir-
kungen des Klimawandels bereits 
deutlich spürbar. Bei einer Erwär-
mung von über zwei Grad sagen uns 
die Wissenschaftler einen „tipping 
point“ voraus, an dem das Klima au-
ßer Kontrolle gerät. 

Wenn das passiert, so die Aussage 
vieler Wissenschaftler, gibt es kaum 
abzuschätzende Folgen für unsere Ge-
sellschaften. Die in meinen Augen 
gravierendste Veränderung wäre eine 
Verschiebung der Vegetationszonen, 
weil damit möglicherweise auf Jahre 
Ernten ausfielen und das bei acht oder 
neun Milliarden Menschen. Wir kön-
nen uns gar nicht vorstellen, was das 
bedeutet, das ist politisch gar nicht 
mehr beherrschbar. 

Sie kennen bestimmt genug Beispiele 
aus den Medien, welche Folgen es hat, 
wenn Gletscher schmelzen, sich Dürren 
ausbreiten und Wüsten immer weiter 
voranschreiten. Daher müssen wir jetzt 

viel mehr Geld in die Klimafolgenfor-
schung stecken, weil den Menschen da-
mit bewusster wird, was eigentlich auf 
uns zukommt. Um die Erderwärmung 
auf zwei Grad zu begrenzen, müssten 
wir bis zum Jahre 2050 die Pro-Kopf-
Emission an CO2 weltweit auf 2 Tonnen 
reduzieren. In Deutschland liegen wir 
heute bei knapp 11, in den Vereinigten 
Staaten bei 20, in China bei knapp vier 
und in Indien bei 0,9 Tonnen. Wir sehen 
bei diesen stark differierenden Werten 
übrigens auch, wie ungerecht wir Res-
sourcen- und Energieverbrauch auf uns 
vereinigen. Um diese angestrebte Re-
duktion an CO2-Emissionen zu errei-
chen, gibt es eine Reihe von beispiel-
haften Maßnahmen. 

2. Ziel: Ressourcenver-
brauch bis 2050 halbieren

Das zweite Ziel ist, den aktuellen Res-
sourcenverbrauch bis 2050 zu halbie-
ren. Dies bezieht sich nicht unwesent-

lich auf den ökologischen Rucksack 
unserer Produkte. Bei jedem gekauf-
ten Produkt ist das Gewicht um ein 
Vielfaches kleiner als die Gesamt-
menge der natürlichen Ressourcen, 
die zur Herstellung dieses Produktes 
verbraucht wurden. Im Schnitt werden 
in den Industrienationen für ein Kilo 
Produkt 30 Kilogramm Naturver-
brauch umgesetzt. Daran müssen wir 
dringend arbeiten. Denn bereits bevor 
wir die Grenzen der ökologischen 
Systeme spüren, werden die Weltroh-
stoffpreise einschließlich der Nah-
rungsmittelpreise durch die immer 
knapper werdenden Ressourcen dras-
tisch explodieren. Das wird dann auch 
nicht zuletzt für viele Entwicklungs-
länder nicht mehr verkraftbar sein. 

Die Frage ist, was passiert dann? Wel-
che gesellschaftspolitischen Folgen 
wird dies haben? Wie ist eine global 
governance dann überhaupt noch rea-
lisierbar? All dies sind gewaltige Pro-
bleme, die wir lösen müssen. 
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3. Ziel: Ausreichende  
Versorgung mit Trinkwasser

Des Weiteren müssen wir für die Welt-
bevölkerung eine ausreichende Ver-
sorgung mit Trinkwasser sicherstel-
len; auch Trinkwasser ist ein Riesen-
problem in vielen Regionen. Ein län-
gerfristig viel größeres Problem ist 
allerdings das sogenannte grüne Was-
ser, das wir für die Aufzucht unserer 
Nutzpflanzen benötigen. Ein Drittel 
aller Nutzpflanzen der Welt werden 
heute künstlich bewässert, wobei es 
immer schwieriger wird, die Menge 
und Qualität dieses Wassers zu ge-
währleisten. 

4. Ziel: Abkaufen des Re-
genwaldes, um ihn zu 
schützen, um CO2 einzu-
sparen

Ich möchte noch einen anderen ganz 
wichtigen Punkt ansprechen. Genauso 
irreversibel wie der Klimawandel ist 
das Abbrennen und Abholzen unseres 
Regenwaldes. Wir wissen heute, dass 
jährlich 18% der globalen CO2-Emis-
sionen allein durch diese Vernichtung 
der Regenwälder verursacht werden. 
Es wäre für die westliche Welt, für die 
Industrienationen ein Leichtes, den 
Schwellen- und Entwicklungsländern 
diesen Regenwald „abzukaufen“, in-
dem wir ihnen jährlich die Summe 
zahlen, die sie ansonsten durch Ab-
holzung und Brandrodung erzielt hät-
ten. Nach Schätzungen bräuchten wir 
für den Amazonas im Jahr 13 Milliar-
den Dollar, für alle Regenwälder zu-
sammen bräuchten wir jährlich etwa 
39 Milliarden Dollar. Natürlich müs-
sen die Industrieländer die Einhaltung 
dieser Vereinbarungen überwachen. 
Es gibt Staaten wie etwa Nicaragua 
und Equador in denen die Präsidenten 
für Kompensationszahlungen sogar 
auf die Ölförderung in ihren Urwäl-
dern verzichten würden. Aber die 
Politiker tun sich auf diesem Gebiet 
sehr, sehr schwer. Es wäre in meinen 

Augen allerdings ein Riesenschritt,  
da die 18 % über 5 Milliarden Tonnen 
CO2-Einsparung jährlich bedeuten 
würden.

5. Ziel: Beseitigung  
der Armut

Wir müssen die Armut auf dem Glo-
bus beseitigen, weil Armut auch ein 
Faktor einer nicht nachhaltigen Ent-
wicklung ist. Dies ist der letzte Punkt, 
den ich in diesem Zusammenhang 
noch nennen möchte. Wir sehen also, 
was wir tun müssen. Die großen Ziele 
sind uns klar vor Augen. Wir müssen 
diese realisieren. Die entscheidende 
Frage bleibt: Wie tun wir das? 

Mein persönlicher Beitrag8 dabei ist 
der Versuch, über Bildung die Zivil-
gesellschaft zu mobilisieren, damit die 
Bürger den Politikern die Möglichkeit 
geben, die entsprechenden Rahmen-
bedingungen zu stellen. Das ist ein 
Prozess, der lange dauert, aber wir 
müssen ihn einleiten. Es muss zusätz-
lich andere Wege geben, um die Mul-
tiplikatoren unserer Gesellschaften 
schneller dazu zu bekommen, einzu-
sehen, was notwendig ist. Bildung ist 
dabei ein ganz zentrales Problem. Da 
die Bildung unter die Länderhoheit 
fällt, könnten alle Ministerpräsidenten 
anfangen, bereits in den Kindergärten, 
in den Schulen und an den Hochschu-
len Nachhaltigkeit als Pflichtfach ein-
zuführen.

„... ein Großteil der zu-
kunftsweisenden Unterneh-
mensstrategie wird sich mit 
der Nachhaltigkeit ausein-
andersetzen müssen“

Ich würde heute als Manager, wenn 
ich heute wieder an der Spitze eines 
Konzerns stünde, keinen Hochschul-
abgänger einstellen, der mir nicht den 
Nachweis erbringt, dass er zertifiziert, 
in Nachhaltigkeit ausgebildet ist. 

Denn was will ich mit einem Men-
schen, der gut in BWL oder VWL ist, 
aber von den Problemen der Nachhal-
tigkeit nichts versteht. Und ein Groß-
teil der zukunftsweisenden Unterneh-
mensstrategie wird sich mit der Nach-
haltigkeit auseinandersetzen müssen. 
Nicht umsonst rüsten die Wirtschafts-
berater Roland Berger, McKinsey,  
A. T. Kearney gewaltige Abteilungen 
auf, die sich nur mit Nachhaltigkeit 
beschäftigen, weil sie darin einen Rie-
senbedarf sehen, der auf sie als Bera-
tungsfeld und damit als Geschäftsfeld 
zukommt. 

„In einer Jeans stecken 
achttausend Liter virtuelles 
Wasser“

Abschließend möchte ich Ihnen gerne 
noch aufzeigen, was ein aufgeklärter 
Verbraucher tun kann. Wir machen ja 
Bildung für unterschiedliche Ziel-
gruppen. Eine Zielgruppe sind die 
Konsumenten. Ein aufgeklärter, öko-
intelligenter Verbraucher wird zukünf-
tig an die Produkte ganz andere Fra-
gen stellen und damit den Handel als 
auch die Industrie zwingen, sich dar-
auf einzustellen. Ein Aspekt wird sein, 
dass den einzelnen Menschen bewusst 
wird, dass sie durch den Kauf von 
Produkten mit geringen CO2-Emissio-
nen einen wesentlichen Beitrag zur 
CO2-Reduktion leisten können. Wir 
kaufen heute in unseren Supermärkten 
und Discountern Blumen aus Kenia 
und aus Brasilien, die aufgrund der 
langen Transportwege eine katastro-
phale energetische Bilanz aufweisen. 
Außerdem wird durch die Blumenauf-
zucht wertvolles Wasser in Kenia ver-
braucht, das im Grunde für die Auf-
zucht von Nutzpflanzen notwendig 
wäre. Die Wissenschaft spricht hier 
von „virtuellem Wasser“ das wir zum 
Beispiel in Form von Blumen zu uns 
importieren. In einer Jeans stecken 
achttausend Liter virtuelles Wasser. 
Der Aralsee trocknet durch die massi-
ve künstliche Bewässerung der Baum-
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wollfelder in den Anbaugebieten aus. 
Wir greifen damit in den Wasserhaus-
halt von Ländern ein, die heute bereits 
unter Wasserknappheit leiden. Wir se-
hen dabei die durch uns mitverursach-
ten Wasserprobleme gar nicht. Wir 
steuern auch in diesen Bereichen über 
unser Kaufverhalten mit, wie das 
Wasser auf der Welt verteilt ist. Dies 
gilt auch in dem bereits erwähnten 
Fall der Tomate. In Andalusien gibt es 
inzwischen einen Wassernotstand, der 
so groß ist, dass durch illegale Boh-
rungen der Bauern das Meereswasser 
von unten in das Grundwasser ein-
dringt und es kontaminiert. 

„Es liegt bei uns als Kon-
sumenten, auf den öko-
logischen Rucksack der 
gekauften Produkte zu 
achten“

An solchen Beispielen sehen wir, wie 
vernetzt und komplex diese Welt ist 
und welchen Beitrag jeder einzelne 
von uns leisten kann. Wir werden zu-
rückkommen müssen auf einfachere 
Wirtschaftsbeziehungen: Der Verbrau-
cher wird eine Regionalisierung sei-
ner Einkäufe vornehmen. Er wird zu-
nehmend auf regionale Produkte zu-
rückgreifen, er wird saisonaler ein-
kaufen und er wird die Wege zu 
seinen Einkaufsstätten verkürzen. Der 
Konsument wird auch begreifen, dass 
Nachhaltigkeit einen Preis hat, dass 
Qualität ihren Preis hat und wird in 
der Folge bereit sein, mehr Geld für 
qualitativ hochwertigere Produkte 
auszugeben.

Wir verwenden heute nur noch 11% 
unseres Nettoeinkommens für Nah-
rungsmittel. Im Jahr 1960 lagen wir 
bei 40%. Das ist ein Zeichen für die 
Wertschätzung, die wir unserer Nah-
rung entgegen bringen. Dies liegt zum 
Teil auch an einer mangelnden Auf-
klärung. Ich könnte Ihnen tausend 
Beispiele geben: Eine Schokolade bei 
unseren Discountern bekommt man 

für 39 Cent, 100 Gramm Vollmilch-
schokolade, man kann sie kaum güns-
tiger produzieren. Nur hat dieses Pro-
dukt aus meiner Sicht von der Quali-
tät her mit Schokolade relativ wenig 
zu tun. Also, wir werden auch dort, 
glaube ich, zum Umdenken kommen.

Wollen wir verantwortlich mit unserer 
Erde umgehen, so ist es also wichtig, 
dass wir uns um entsprechendes Wis-
sen über all diese Themen bemühen. 
Wir können einsichtig werden und er-
kennen, dass auch unser individuelles 
Handeln bestimmt, wie die Erde in 
Zukunft aussieht und wie wir und un-
sere Kinder leben werden. Wir kön-
nen dafür Verantwortung übernehmen, 
jeder kann etwas tun, jeder seinen 
Beitrag leisten.

Anmerkungen

1	 Herr Wiegandt war bis 1998 Vor-
standssprecher der Metro AG

2	 Non-Governmental Organization, 
Nichtregierungsorganisation

3	 Donella und Dennis L. Meadows haben 
1972 die Studie “Grenzen des Wachs-
tums” im Auftrag des Club of Rome 
veröffentlicht. Mit den Mitarbeiter am Jay 
W. Forresters Institut für Systemdynamik 
des Massachusetts Institute of Technology 
(MIT) führten sie dazu eine Systemanalyse 
und Computersimulationen verschiedener 
Szenarien durch.

4	 Siehe dazu auch: ZEIT ONLINE am 
26.01.2010 – Jürgen Wiemann: “Der 
ökologisch korrekte Preis” (http://www.
zeit.de/wirtschaft/2010-01/klimawandel-
lebensmittel-preis)

5	 Dirk Solte, Stellvertreter des Vorstands 
am Forschungsinstitut für anwendungsori-
entierte Wissensverarbeitung FAW/n, Ulm. 
Dr. Solte hat das Weltfinanzsystems beim 
unw-Mittwochsgespräch am 18. Januar 
2009 erklärt.

6	 Bildungsinitiative “Mut zur Verantwor-
tung” / Buchreihe zur Zukunft der Erde 
(http:// www.forum-fuer-verantwortung.
de)

7	 Dirk Solte, Wolfgang Eichhorn, und 
Klaus Wiegandt: “Das Kartenhaus Welt-
finanzsystem: Rückblick – Analyse – Aus-
blick”

8	 Bildungsinitiative “Mut zur Nachhaltig-
keit” (http://www.mut-zur-nachhaltigkeit.
de)
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Wachstum und Nachhaltigkeit –  
ein Gegensatz?

1. Die Fragestellung

Seit Jahren wird das Leitbild der nach-
haltigen Entwicklung auch in der 
Bundesrepublik Deutschland intensiv 
diskutiert; der Begriff ist umfassend 
positiv besetzt, in Sonntagsreden 
muss er jedoch für ganz unterschied
liche Inhalte herhalten. Aber jede  
und jeder möchte, dass unsere gesell-
schaftliche Entwicklung nachhaltig 
und damit zukunftsfähig ist. Wachs-
tum hingegen – vor allem gemessen 
als Steigerungsrate des Bruttoinland-
produkts (BIP) – ist immer mehr zur 
zentralen Zielsetzung der Wirtschafts-
politik geworden und wird mittlerwei-
le auch in den Medien und der Öffent-
lichkeit sehr häufig als wichtigsten 
Maßstab für Erfolg oder Misserfolg 
der gesellschaftlichen Entwicklung 
herangezogen. 

Wie sind Nachhaltigkeit und 
Wachstum vereinbar?
Damit stellt sich unabweisbar die Frage, 
inwieweit beide Zielsetzungen mitein-
ander vereinbar sind. Drei Antworten 
sind denkbar:

Antwort 1: 
Idealzustand des „nachhaltigen 
Wachstums“
•	 Es gibt den Idealzustand des „nach-
haltigen Wachstums“ – also nicht nur 
eines dauerhaften Wachstums, son-
dern eines Wachstums, das in Form 
eines „green growth“ mit den Erfor-
dernissen der Nachhaltigkeit langfris-
tig übereinstimmt.1 Das Umsteuern 
unserer Wirtschaft auf einen Zustand 
der Nachhaltigkeit erfordert eine so 
große ökonomische Aktivität, dass 
hiervon weitere, zumindest längerfris-
tige Wachstumsimpulse zu erwarten 
sind.

Antwort 2:  
Wachstum und Nachhaltigkeit sind 
langfristig unvereinbar
•	 Wachstum und Nachhaltigkeit sind 
langfristig unvereinbar, denn eine völ-
lige Entkopplung der Zuwächse des 

BIP von Energie- und Stoffströmen 
wird nicht möglich sein. Damit wer-
den aber die physischen Grenzen  
des Planeten immer schneller erreicht 
werden. Das Umsteuern der Wirt-
schaft in Richtung Nachhaltigkeit  
erfordert in dieser Perspektive daher 
eine bewusste Begrenzung der ökono-
mischen Aktivitäten und führt daher 
zu einer Schrumpfung des BIP.2

Antwort 3:  
Frage irrelevant
•	 Ein dritter Ansatz geht davon aus, 
dass die Frage nicht besonders rele-
vant ist: Beim Umsteuern der Wirt-
schaft auf das Leitbild der Nachhaltig-
keit werden bestimmte Bereiche 
wachsen, andere werden schrumpfen. 
Der Netto-Effekt ist nicht besonders 
wichtig, insbesondere dann, wenn die 
Entwicklung der Gesellschaft an ei-
nem eher untauglichen Maßstab wie 
das BIP gemessen wird. 

In diesem Beitrag wird zunächst die 
letztgenannte Perspektive eingenom-
men. Daher wird im folgenden Ab-
schnitt (2) gezeigt, warum die her-
kömmliche Vorstellung von Wachs-
tum als Steuerungsgröße für die künf-
tige gesellschaftliche Entwicklung 
wenig geeignet ist. Danach werden 
die Eckpunkte einer möglichen nach-
haltigen Wirtschaft beschrieben (3) 
und schließlich einige erste Schritte 
aufgezeigt (4). In einem Schlussab-
schnitt (5) wird die Eingangsfrage 
dann noch einmal aufgenommen.

2. Wachstum

Unter Wachstum wird allgemein die 
Wachstumsrate des Bruttoinlandpro-
dukts verstanden. Immer mehr ist die-
se Kennziffer zur zentralen Orientie-
rungsgröße für das Wirtschaftsgesche-
hen geworden – in der Wirtschaft selbst, 
den Medien, der Politik und auch in 
der Öffentlichkeit. Und je mehr sich 
diese Kennziffer als zentraler Maß-
stab für Erfolg oder Misserfolg der 
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Politik etablieren konnte, desto mehr 
geriet er auch zum Maßstab für das 
Wohlergehen der Bevölkerung insge-
samt – obwohl das Bruttoinlandpro-
dukts von den „Erfindern“ der Volks-
wirtschaftlichen Gesamtrechnung 
niemals als Maß für gesellschaftliche 
Wohlfahrt insgesamt gedacht war. 

BIP steht nicht für Wohlfahrt
Auf der anderen Seite hat es die Zunft 
der Wirtschaftswissenschaftler auch 
ohne großen Widerstand geschehen 
lassen, dass die Bedeutung ihres nati-
onalen Rechnungswesens und seines 
Zentralindikators in dieser Weise 
überinterpretiert wurde. Denn damit 
war auch ein enormer Einflusszu-
wachs verbunden: Wenn das Bruttoin-
landprodukt derart wichtig ist, dann 
sind auch die Ratschläge der Ökono-
men sehr gefragt.

Die Kritik am Bruttoinlandprodukt als 
Wohlfahrtsmaß wird mittlerweile fast 
vier Jahrzehnte diskutiert. Die wesent-
lichen Defizite, die das Bruttoinland-
produkt in dieser Hinsicht aufweist, 
lassen sich wie folgt zusammenfassen:3

Keine Reichtumsverteilung im BIP
•	 Das BIP berücksichtigt nicht, wie der 
materielle Reichtum in einem Land 
verteilt ist. Weder Einkommens- noch 
Vermögensverteilung eines Landes ge-
hen in die Berechnung des BIP ein. 
Aber auch in einer ganz traditionellen 
nutzentheoretischen Betrachtung wird 
ein zusätzlicher Euro einem Hartz-IV-
Empfänger mehr zusätzlichen Nutzen 
stiften als einem Einkommensmillionär.

Eingeschränkte Betrachtung von 
Kapital im BIP
•	 Die Höhe des jeweiligen BIP ist da-
von unabhängig, inwieweit bei der 
Wertschöpfung Kapital unwieder-
bringlich verbraucht wird oder nicht. 
Kapital wird überhaupt nur in einem 
sehr eingeschränkten Sinne betrachtet. 
Ressourcen, Grund und Boden sowie 
Humankapital werden in ihren Be-
standsveränderungen nicht bewertet.

Keine informelle Ökonomie im BIP
•	 Der informelle Teil der Ökonomie 
geht in das BIP nicht ein: Selbsthilfe-
tätigkeiten, Nachbarschaftshilfe, vor 
allem aber die Hausarbeit werden 
nicht berücksichtigt – es sei denn, sie 
wird von bezahlten Hausangestellten 
geleistet. Im Bereich der gesamten in-
formellen Ökonomie werden im Re-
gelfall nur jene Güter und Dienstleis-
tungen bewertet, die über den Markt 
abgewickelt werden.

„Leistungen der Natur“ unberück­
sichtigt im BIP
•	 Die „Leistungen der Natur“ werden 
in der BIP-Rechnung als unentgeltliche 
Leistungen betrachtet. Weder die Roh-
stoffe, die der Natur entnommen wer-
den, noch deren Leistungen als Auf-
nahmemedium für Schadstoffe, weder 
ihre Funktion als „Entwicklungsreser-
voir“ für künftige Generationen noch 
ihre Nutzung im privaten Konsum
bereich werden im BIP berücksichtigt. 

Kosten der Umweltzerstörung stei­
gern das BIP
•	 Auch die Kosten der Umweltzer­
störung werden nicht angemessen er-
fasst, im Gegenteil: Die Schäden durch 
Umweltverschmutzung und durch an-
dere negative externe Effekte wirt-
schaftlicher Aktivitäten schlagen, so-
weit sie „behoben“ werden und dabei 
Kosten in monetarisierter Form anfal-
len, als positive Faktoren zu Buche. 
Sowohl die Restaurierung eines von 
Schadstoffen in der Luft angegriffe-
nen Gebäudes wie auch die Repara-
turausgaben nach einem Verkehrsun-
fall – um zwei häufig angeführte Bei-
spiele zu nennen – erhöhen in der 
Messung des BIP die volkswirtschaft-
liche Wertschöpfung.

Keine Differenzierung zwischen 
wohlfahrtssteigernd und -mindernd 
im BIP
•	 Im BIP wird nicht zwischen wohl-
fahrtssteigernden und -mindernden 
oder zumindest fragwürdigen Gütern 
und Dienstleistungen unterschieden. 

Natürlich ist in vielen Fällen eine Ein-
ordnung problematisch; man denke 
nur an den Konsum von Tabak oder 
Alkohol. Aber auch alle Defensivaus-
gaben – Ausgaben, die getätigt wer-
den müssen, damit sich ein bestimm-
ter, einmal erreichter Zustand nicht 
verschlechtert – erscheinen im BIP als 
Wohlfahrtssteigerung.

Keine immateriellen Wohlfahrts­
komponenten im BIP
•	 Immaterielle Wohlfahrtskomponen-
ten – darauf wurde bereits hingewie-
sen – können im BIP prinzipiell nicht 
beachtet werden: Dazu gehören etwa 
der Wert von Freizeit, der ästhetische 
Wert einer unzerstörten Landschaft, 
das Ausmaß von Lärmbelästigungen 
und vieles andere mehr. 

BIP = ungeeignetes Maß für  
Wachstum
Auf der Grundlage dieser Aufzählung 
lässt sich ein erstes Zwischenfazit zie-
hen: Der Begriff des Wachstums wird 
in unserer Gesellschaft im Grunde an 
einem ungeeigneten Maß festgemacht, 
auf dem kein wirtschafts- und gesell-
schaftspolitisches Steuerungssystem 
aufgebaut werden kann, das geeignet 
wäre, den Umbau auf eine zukunftsfä-
hige Wirtschaft zu bewerkstelligen. 

Alternative zum BIP: „Nationaler 
Wohlfahrtsindex“
Als eine mögliche Perspektive zur Lö-
sung dieses Messproblems sind in der 
letzten Zeit eine Reihe von Alternati-
ven zum Bruttoinlandprodukt vorge-
legt worden; so war der Autor an der 
Entwicklung des neuen „Nationalen 
Wohlfahrtsindex“ (NWI) beteiligt, mit 
dem versucht wird, durch die Herein-
nahme geeigneter Variablen die oben 
angesprochenen Defizite wenigstens 
teilweise zu beheben.4 In den ersten 
Jahren nach Vereinigung von BRD 
und DDR stieg der NWI stärker als 
das BIP – die ostdeutsche Einkom-
mensverteilung war weniger ungleich 
gewesen als die westdeutsche, und in 
diesen Jahren wurden stark Umwelt 
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belastende Industrien in den neuen 
Bundesländern stillgelegt. Etwa seit 
der Jahrtausendwende steigt das BIP 
jedoch – jedenfalls bis zu Beginn der 
globalen Finanz- und Wirtschaftskrise 
– weiter, während der NWI rückläufig 
ist. Zuzuschreiben ist dies unter ande-
rem der deutlich größer werdenden 
Kluft zwischen Arm und Reich und 
dem weiterhin hohen Verbrauch nicht 
erneuerbarer Ressourcen. 

Würden sich Politik, Medien und Öf-
fentlichkeit an einem anderen zentra-
len Index orientieren – also eher den 
NWI als das BIP zur Orientierungs-
marke nehmen – dann würden andere 
Politik-Elemente in den Vordergrund 
gerückt: zum Beispiel die Verbesse-
rung der Situation der Ärmsten, die 
Beseitigung von Umweltschäden oder 
Investitionen zum Ersatz nicht erneu-
erbarer Ressourcen. Aber auch eine 
gänzlich andere Perspektive auf die 
Ökonomie würde dann weit eher in 
ihrem wohlstandsfördernden Poten
zial erkannt werden können: eine 
„Ökonomie der Genügsamkeit“.

3. Nachhaltiges  
Wirtschaften

Das Umsteuern auf eine zukunftsfähi-
ge, am Leitbild der Nachhaltigkeit 
orientierte Wirtschaft kann verschie-
dene Schwerpunkte setzen und durch 
sehr unterschiedliche Strategien erfol-
gen – hier ist die Diskussion keines-
wegs abgeschlossen. Es scheint je-
doch, dass verschiedene Grundele-
mente in jedem Fall den Prozess eines 
solchen Umsteuerns begünstigen:

Optimalen geographischen Bezug 
eines Problems ermitteln
•	 Ganz entscheidend ist die Beachtung 
des „Raumprinzips“ der Nachhaltig-
keit: Bestimmte Probleme, etwa die 
Emission von Treibhausgasen, lassen 
sich nur global lösen, andere dagegen, 
etwa der Schutz eines Biotops, nur re-
gional oder sogar lokal. Für die Bear-
beitung eines jeden Problems ist es 
unverzichtbar, den jeweils optimalen 
geographischen Bezug zu ermitteln 
und darin aktiv zu werden.

Regionale Wirtschaftskreisläufe als 
„zweites Sicherungssystem“
•	 „Jenseits der Globalisierung“ und 
der damit verbundenen Problemkon

stellationen kann ein lokaler bezie-
hungsweise regionaler Rahmen für 
viele Fragen entscheidend sein, um 
Fortschritte „in Sachen Nachhaltig-
keit“ zu initiieren.5 Dazu muss analy-
siert werden, welche Bedürfnisse in 
einer Region bestehen, um danach zu 
fragen, wer in der Region dazu beitra-
gen könnte, diese Bedürfnisse zu be-
friedigen, und welche Ressourcen aus 
der Region dazu verwendet werden 
könnten. Ähnlich wie früher der Auf-
bau internationaler Wirtschaftsstruk-
turen auch eine Art Sicherungssystem 
gegen den Ausfall lokaler Produktion 
– etwa bei Missernten – darstellte, so 
kann heute die Entwicklung stabiler 
lokaler und regionaler Wirtschafts-
kreisläufe als „zweites Sicherungssys-
tem“ gegen den allzu raschen Import 
von (Finanz-)Krisen aus anderen Re-
gionen dienen. So kann die regionale 
Ökonomie im Blick auf die Produkti-
on der in der Region benötigten Nah-
rungsmittel und anderer landwirt-
schaftlicher Ressourcen gestärkt wer-
den; ähnliches gilt für das regionale 
Potenzial erneuerbarer Energieträger. 
Aber auch im monetären Bereich der 
Ökonomie kann dieses Prinzip ge-
winnbringend angewendet werden, et-
wa durch den Aufbau regional eigen-
ständiger Bankensysteme oder weiter 
reichenden Alternativstrukturen – von 
Tauschringen bis hin zu komplemen-
tären Regionalwährungen.

•	 Eine Umorientierung der Ökonomie 
auf das Leitbild der Nachhaltigkeit er-
fordert damit neue Balancen:

–	 zwischen Wettbewerb und Soli­
darität: in einer globalen Markt-
wirtschaft kann es ein „Zuviel“ an 
Wettbewerb geben, der sich ruinös 
vor allem auf schwächere Regio-
nen auswirkt. Mit einem langfristig 
behutsamen Umgang mit der Natur 
lassen sich auf kurzfristig agieren-
den Märkten kaum hohe Renditen 
erzielen.

–	 zwischen formeller und informel­
ler Ökonomie: Hausarbeit und eh-
renamtliche Tätigkeiten werden im 
Bruttoinlandprodukt nicht berück-
sichtigt, tragen aber ganz erheblich 
zur gesellschaftlichen Wohlfahrt 
bei. Der NWI korrigiert dies, in-
dem Wertansätze für diese Aktivi-
täten in den Index hineingerechnet 
werden. Generell ist zu fragen, ob 

in einer nachhaltigen Wirtschaft die 
Komponente der Eigenarbeit nicht 
einen erheblich höheren Stellen-
wert haben wird.

–	 zwischen Markt und Staat: was 
soll der Staat regeln, was soll der 
freien Marktwirtschaft überlassen 
bleiben? Offenkundig herrscht 
mittlerweile ein weitgehender Kon-
sens, dass die Deregulierung im 
Bereich der Finanzmärkte zu weit 
gegangen ist und mit einer Re-Re-
gulierung zumindest zum Teil wie-
der rückgängig gemacht werden 
sollte. Man muss in Zukunft aber 
ebenso fragen, was von der Öffent-
lichen Hand angeboten werden und 
was der Privatwirtschaft überlassen 
werden soll. Was sind Öffentliche 
Güter und Dienstleistungen, bei de-
nen das Motiv der Gewinnerzielung 
beim Angebot nicht ausschlagge-
bend sein sollte? Wie lässt sich hier 
ein Kernbereich sinnvoll festlegen?

–	 schließlich zwischen Produktivität 
und Genügsamkeit: reagieren wir 
auf bestimmte Formen eines wahr-
genommenen Mangels, einer Lücke 
zwischen Angebot und Nachfrage 
mit einer Erhöhung der Produktivi-
tät – oder mit einer Überprüfung der 
Bedürfnisse, die diesem Mangel zu-
grunde liegen? Wie steht es mit der 
Rolle der Werbung, durch die be-
stimmte Bedürfnisse erst geweckt 
werden, wie mit dem Phänomen des 
„Ersatz-Konsums“, der entfremde-
ten Arbeit oder die schwindende 
Möglichkeit, unzerstörte Natur zu 
erleben, kompensieren soll?

4. Erste Schritte 

Viele kleine Schritte sind möglich, um 
in einem lokalen oder regionalen Wirt-
schaftszusammenhang das Ziel eines 
Umsteuerns in Richtung auf das Leit-
bild der nachhaltigen Entwicklung in 
Angriff zu nehmen. Vermutlich gibt es 
keine einfach zu erreichende, große und 
schöne Lösung, sondern eine Vielzahl 
von einander unterstützenden Strategi-
en und Projekte. Gerade im Zusammen-
hang von Bemühungen um eine Lokale 
Agenda 21 sind viele derartige Ideen 
entwickelt, getestet und durchgeführt 
worden; manches ließe sich mit nur 
wenigen Änderungen fast als „Blaupau-
se“ auf andere Regionen übertragen:
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•	 Die Wiederbelebung der lokalen 
Nahversorgung lässt sich mit neuen 
Konzepten von Dorf- oder Stadtteil­
läden unterstützen, die zum Teil auch 
mit ehrenamtlicher Arbeit funktionie-
ren können.

•	 Bürgergenossenschaften können 
eine geeignete Rechtsform sein, um 
die Entwicklung von Potenzialen zur 
regionalen Energieversorgung aus er-
neuerbaren Energieträgern voranzu-
treiben.

•	 In so genannten Reparaturzentra­
len können Menschen handwerkliche 
Fertigkeiten vermittelt werden, die sie 
ganz konkret in ihrem Alltag und an 
ihren eigenen Gebrauchsgütern an-
wenden können.

•	 Auch kleine Produktionsbetriebe 
und Dienstleistungsunternehmen kön-
nen maßgeschneiderte Energie- und 
Umweltmanagementsysteme einfüh-
ren und zur dauerhaften Verbesserung 
ihrer Umweltbilanz nutzen.

•	 Kommunen können zusätzliche 
Sonderprogramme zur Förderung 
der energetischen Sanierung von 
Altbauten oder zum Ausbau regenera-
tiver Energieversorgung auflegen.

•	 Längerfristig können größere Un-
ternehmen und Kommunen Anstren-
gungen zur Ökologisierung ihres 
Fahrzeugparks in Angriff nehmen; 
dies gilt auch für den Fuhrpark von 
Unternehmen des öffentlichen Perso-
nennahverkehrs.

•	 Das Beschaffungswesen von Unter-
nehmen und Kommunen kann an sehr 
vielen Punkten auf ökologische Pro­
dukte oder auf Produkte des Fairen 
Handels umgestellt werden; hier tre-
ten dann häufig Nachahmungseffekte 
der Menschen auf, die in diesen Be-
trieben beschäftigt sind.

•	 Zur Verbesserung der Kreislaufwirt-
schaft können Unternehmen regiona­
le Stoffverwertungsnetzwerke grün-
den: Was für den einen Abfall ist, der 
unter Umständen sogar teuer entsorgt 
werden muss, kann für den anderen 
ein wertvoller Rohstoff sein.

•	 In bestimmten Teilbereichen kann 
es sinnvoll sein, Strukturen zu schaf-
fen, die einen partiellen Ausstieg aus 

der Geldökonomie insgesamt ermög-
lichen: dazu gehören Tauschringe 
oder die so genannten „Umsonstlä-
den“, in die Menschen Dinge bringen, 
die sie nicht mehr benötigen, und da-
für das Recht erhalten, andere Dinge 
ohne Bezahlung mitzunehmen.

•	 Schließlich lohnt ein Blick in den 
„nachhaltigen Warenkorb“ des Ra-
tes für Nachhaltige Entwicklung,6 in 
dem zahlreiche Empfehlungen bereit 
gehalten werden, die jeder Konsument 
und jede Konsumentin ohne große 
Mühe selbst umsetzen kann.

5. Wachstum und nach
haltige Entwicklung?

Kehren wir abschließend zur Ein-
gangsfrage zurück: Wird ein Umsteu-
ern der Wirtschaft auf das Leitbild der 
Nachhaltigkeit die Wirtschaft wach-
sen oder schrumpfen lassen? In weni-
gen Worten lässt sich ein Durchgang 
durch die vorangehenden Abschnitte 
wie folgt zusammenfassen:

Netto-Effekt nicht eindeutig be­
stimmbar wenn Wachstum am BIP 
gemessen wird
•	 Wenn der Begriff des „Wachstums“ 
gemessen werden soll an der Wachs-
tumsrate des Bruttoinlandprodukts, 
kann auf die obige Frage keine ein-
deutige Antwort gegeben werden. Ei-
nige Bereiche der Wirtschaft – rege-
nerative Energien, Wärmedämmung, 
Techniken zur Erhöhung der Energie-
Effizienz – werden wachsen, andere 
werden dagegen schrumpfen. Der 
Netto-Effekt ist nicht eindeutig zu be-
stimmen, denn dieser hängt auch stark 
davon ab, inwieweit die Menschen 
tatsächlich bereit sein werden, auf be-
stimmte konsumrelevante Verhaltens-
weisen zu verzichten: der Konsum 
von Fleisch und bestimmte Formen 
der individuellen Mobilität sind hier 
wichtige Themen.

Nachhaltiges Wachstum ist mit al­
ternativen Indices messbar.
•	 Wird hingegen der Begriff des 
„Wachstums“ an alternativen Indices 
wie dem Nationalen Wohlfahrtsindi-
kator fest gemacht, ist die Wahr-
scheinlichkeit wesentlich höher, dass 
ein moderates Wachstum über eine 
längere Zeit mit dem Umsteuern der 
Wirtschaft in Richtung Nachhaltigkeit 

verbunden werden kann. Aber auch 
hier gilt: grenzenloses Wachstum wird 
nicht möglich sein, und die Wachs-
tumsraten werden über die Zeit sehr 
viel bescheidener ausfallen als die 
derzeit noch immer von Politik und 
Wirtschaft geäußerten Wunschträume 
des BIP-Wachstums.

Anmerkungen

1	 Vgl. unter anderem die United Nations 
Economic and Social Commission for Asia 
and the Pacific (UNESCAP) (2010):  
The Paths to Green Growth,  
http://www.greengrowth.org/index.asp	

2	 Vgl. zu dieser Perspektive u.a. Gensi-
chen, Hans-Peter (2009): Armut wird uns 
retten – geteilter Wohlstand in einer Ge-
sellschaft des Weniger. Oberursel: Publik-
Forum.

3	 Vgl. ausführlich Diefenbacher, Hans/
Zieschank, Roland (2009): Wohlfahrtsmes-
sung in Deutschland – ein Vorschlag für 
einen nationalen Wohlfahrtsindex. Heidel-
berg/Berlin: FEST/FFU. Heidelberg/Berlin: 
FEST/FFU. Für eine ausführliche Darstel-
lung vgl. z.B. schon Leipert, Christian 
(1975): Unzulänglichkeiten des Sozialpro-
dukts in seiner Eigenschaft als Wohlfahrts-
maß. Tübingen; Steiger (1979) oder Ru-
bik, Frieder (1985): „Das Bruttosozialpro-
dukt als Indikator für Lebensqualität? Kri-
tik und Alternativen“, in: Projektgruppe 
Ökologische Wirtschaft (Hrsg.) op. cit., 
Freiburg, 145 – 176.

4	 Vgl. dazu Anmerkung 3

5	 Vgl. dazu ausführlich Douthwaite, Ri-
chard/Diefenbacher, Hans (1998): Jenseits 
der Globalisierung – Handbuch für eine 
lokale Ökonomie. Mainz: Matthias-Grüne-
wald-Verlag.

6	 http://www.nachhaltigkeitsrat.de/pro-
jekte/eigene-projekte/nachhaltiger-waren-
korb/
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mehr nachdenken müsse: „Müssen 
wir also Bildung bilden oder das Den-
ken fördern?“

Tobias Edelmann ging auf das bereits 
angeklungene Thema Neuverschul-
dung ein und fragte, woher denn die 
Wertschöpfung der betroffenen Staa-
ten komme, die die Schulden irgend-
wann einmal zurückzahlen müssten? 
Gerade als Wirtschaftsjunior treibe 
ihn die Frage um, ob man momentan 
gar auf eine Vertrauenskrise in die 
marktwirtschaftliche Ordnung hin-
steuere. Es sei ja bekannt, dass gerade 
die mittelständischen Unternehmen 
den Wohlstand erwirtschaften, von 
dem Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
profitieren. In den Medien seien je-
doch nur Großkonzerne und Staaten 
auf den Titelseiten: „Hat dies zur Fol-
ge, dass die Gesellschaft sich früher 
oder später nicht mehr mit den Zielen 
der Wirtschaft identifizieren kann?“

Wie lange geht  
die Neuverschuldung gut?

Dabei machte Jessica Kulitz zu Be-
ginn der Fragerunde noch einmal auf 
die derzeit „verheerende“ Finanzsitu-
ation des Bundes aufmerksam, die zu 
einer Neuverschuldung von über 100 
Milliarden Euro führe und fragte sich, 
wie lange dies – auch in Bezug da- 
rauf, dass ja auch nicht mehr erwirt-
schaftet werden könne – so weiterge-
he: „Was kann die Politik tun und ist 
es denn nachhaltig wirklich sinnvoll, 
Maßnahmen zu ergreifen, mit denen 
man zum Beispiel die Mehrwertsteuer 
erhöhe oder die Löhne der Bedienste-
ten senkt?“ 

Danny Fuchs glaubte nicht, dass die 
Bildung allein das Lösungspotenzial 
aufweise, das man ihr allzu gerne zu-
schreiben möchte. Wie die Referenten 
ja betont hätten, würde es die Wirt-
schaft unserer Gesellschaft gerade 
„leicht“ machen, so dass man nicht 

Mit der 25-jährigen Jessica Kulitz, 
Studentin der Wirtschaftswissenschaf-
ten und Ulmer Stadträtin, Danny 
Fuchs (35), Auszubildender zum Wirt-
schaftsfachwirt sowie Jungunterneh-
mer und Wirtschaftsjunior Tobias 
Edelmann (34) besetzte der unw das 
Podium bei der diesjährigen Veran-
staltung „Zukunft braucht Verantwor-
tung“ ganz bewusst mit Vertretern der 
jungen Generation. Alle drei Teilneh-
mer eröffneten die Diskussion mit 
Fragen an die beiden Redner Klaus 
Wiegandt und Prof. Dr. Hans Diefen-
bacher, die sie vorrangig mit dem 
Thema Nachhaltigkeit verbinden. 

Stefan Loeffler – Pressestelle unw
Podiumsdiskussion – Zusammenfassung

Die Fragen der jungen Generation
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Wer sind eigentlich die Ge-
winner der Finanzkrise?

Klaus Wiegandt bedauerte bei seiner 
Antwort, dass beim Thema Verschul-
dung nie die Frage gestellt werde, wer 
denn eigentlich die Gewinner der Fi-
nanzkrise seien und nannte als Bei-
spiel die US-Eliteuniversitäten, die im 
„Spielcasino der Welt“ kräftig mitge-
pokert hätten und so ihr Stiftungsver-
mögen in wenigen Jahren auf 38 Mil-
liarden Dollar anwachsen lassen 
konnten: „Man könnte die Staatsver-
schuldungen zumindest mildern, 
wenn man die Verdiener zur Kasse 
bitten würde.“

Gerechtes Steuersystem

Er forderte ein gerechteres Steuersys-
tem, damit die Staaten ihre Infrastruk-
turen steuern könnten und verwies da-
rauf, dass es trotz hohem Lohnniveau 
auch weiterhin erstrebenswert sei, in 
Deutschland zu produzieren, da hier - 
im Gegensatz zu den Entwicklungs-
ländern - eine unvergleichlich bessere 
Infrastruktur herrsche.

Deshalb erachte er es als sinnvoll, die 
Steuerbemessung für die Wirtschaft 
zu vereinheitlichen sowie die Steuer-
oasen zu schließen. Bildung allein rei-
che tatsächlich nicht aus, um das The-
ma Nachhaltigkeit in den Köpfen der 
Menschen zu verankern, so Wiegandt. 

Regionale Ökonomie  
als Ziel

Man müsse jedoch Wissen vermitteln, 
zum Beispiel um auch die Kenntnis 
und die Bedeutung regionaler Produk-
te wieder zu stärken: „Wir müssen al-
le gemeinsam eine regionale Ökono-
mie anstreben. Ich frage sie: wieso 
müssen wir im Restaurant Lamm aus 
Neuseeland bestellen, Flaschenwein 
aus Chile trinken und im Sommer in 
die Eishalle zum Skifahren gehen? 
Das ist einfach nicht mehr vertretbar.“

Professor Hans Diefenbacher konnte 
sich der Forderung, die Profiteure der 
Wirtschaftskrise für Ihr Tun haftbar 
zu machen, nur anschließen. Dies be-
deute jedoch eine entschiedene Um-
verteilung und mache eine tief grei-
fende Veränderung der politischen 
Praxis erforderlich. Sonst sähe er nur 
zwei Wege. Der eine sei, eine modera-
te, kontrollierte Inflation über zehn 
Jahre durchzuführen: „Die zweite 
Möglichkeit sei, dass die Währung in 
eine so extreme Krise gerät, dass die 
Folgekosten auch für Ökonomen so 
unkalkulierbar sind, dass dies so nie-
mand möchte.“

„Was ist der Wert der 
Nachhaltigkeit?“

Für Danny Fuchs war dies Anlass zur 
Überlegung, dass eine Währung ihren 
Wert ja auch nur durch den Glaube 
daran erhalte: „Kann man denn durch 
Einkauf von regionalen Produkten 
und Dienstleistungen den Wert der 
Nachhaltigkeit steigern?“ Prof. Hans 
Diefenbacher: „Die Frage ist doch, 
was ist der Wert der Nachhaltigkeit?“ 
Für Klaus Wiegandt ist der Begriff 
gleichzusetzen mit Zukunftssiche-
rung: „Wir wollen nicht, dass uns die 
Natur auf brutale Art zur Nachhaltig-
keit zwingt, sondern haben jetzt noch 
die Möglichkeit, es noch selbst zu 
steuern.“ Wenn das Klima kippe, hel-
fen auch keine Null-Emissionen mehr, 
so Wiegandt. Prof. Hans Diefenbacher 
ergänzte. „Verschwundenen Tier- oder 
Pflanzenarten kann man keinen Geld-
wert zuordnen.“

Für Jessica Kulitz ist der Aufbau neu-
er Strukturen in Deutschland dringend 
erforderlich, damit die künftige Gene-
ration entlastet wird. Für sie passiere 
auf der höchsten politischen Ebene je-
doch zu wenig: „Ich spüre, dass sich 
gerade in meiner Generation ein Un-
mut breit macht.“

Tobias Edelmann wollte wissen, wie 
hoch denn der Frust bei den beiden 
Referenten sei, angesichts der nun er-
reichten kritischen Situation. Prof. 
Hans Diefenbacher jedoch blickt fast 
schon optimistisch in die Zukunft, da 
er erkenne, dass der Wissensstand in 
den vergangenen 20 Jahren in diesem 
Bereich enorm gewachsen sei: „Es 
gibt sehr viele junge Menschen, die 
das Thema Nachhaltigkeit mit eige-
nen Ideen angehen.“ Es sei ja oft so, 
dass der Weg von der Erkennung ei-
nes Tatbestandes bis zur Umsetzung 
in die breite Praxis ein paar Jahre dau-
ere: „Im Moment ist er jedoch zwei-
fellos noch zu lange.“
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Dieter Bühler – stellvertretender Vorsitzender des unw
unw – Unternehmergespräch 2009  
bei der centrotherm photovoltaics AG 

Photovoltaik auf dem Weg  
zur Wettbewerbsfähigkeit

In den letzten Jahrzehnten wurde die 
Weltwirtschaft immer wieder durch 
Verknappung des Rohstoffes Erdöl 
mehr beeinflusst als durch andere Ein-
flussgrößen. Die Endlichkeit des Roh-
stoffes und sein Missbrauch für wirt-
schaftliche und politische Erpressung 
(wie man sich erinnert zuletzt wieder 
durch Russland mit Erdgas) führen zu 
unkalkulierbaren Kostensteigerungen 
und der Infragestellung jederzeitiger 
Verfügbarkeit. So haben die erneuer-
baren Energien nicht nur eine grund-
sätzliche Bedeutung für das Weltkli-
ma, sondern auch für Absicherung un-
seres künftigen Energiebedarfes. 

Großes Wachstums- 
potential der Photovoltaik

Neben biogenen Brennstoffen, der 
Windenergie und der Wasserkraft 
trägt die solare Stromerzeugung einen 
zunehmenden Anteil zur regenerati-
ven Energieerzeugung bei. Das größte 
Wachstumspotential erwartet man von 
der Photovoltaik wegen ihrer vielseiti-
gen Einsetzbarkeit und Langlebigkeit 
sowie ihres emissionslosen Betriebes. 
Entscheidend wird sein, dass durch 
weiter steigende, weltweite Nachfrage 
für Solarmodule die notwendigen For-
schungsaufwendungen für eine sub-
ventionsfreie Wettbewerbsfähigkeit 
mitfinanziert werden können. Aufhor-
chen lässt, dass die arabischen Förder-
länder sowie v. a. China mit Hoch-
druck an photovoltaischer Energiege-
winnung arbeiten. Bei Abu Dhabi ist 
das nachhaltige Großprojekt „Masdar 
City“, eine Stadt mit 40 000 Einwoh-
nern und 0-Emissionen, in einem fort-
geschrittenen Planungsstadium. 

Weltweit  
führender Anbieter

Zu einem weltweit führenden Anbie-
ter von Technologien, Equipment und 
Dienstleistungen zur Herstellung von 
Solarsilizium, Solarzellen und Dünn-
schichtmodulen hat sich die Blaubeu-
rer centrotherm photovoltaics AG ent-
wickelt. Dort waren wir zu Gast bei 
unserem Unternehmergespräch 2009, 
um nach einer Betriebsführung über 
die enormen Chancen dieser Industrie, 
deren Spielregeln und ihre nachhalti-
gen Auswirkungen zu diskutieren. Da-
für möchten wir auch an dieser Stelle 
herzlich danken.

Erreichung der Netzparität 
= oberstes Ziel

Robert M. Hartung, Sprecher des Vor-
standes und maßgeblicher Gesellschaf-
ter der centrotherm, zeigte zur Begrü-
ßung der 30 Teilnehmer auf, wohin die 
Reise seines Konzerns geht: „Unsere 
Aufgabe ist es, unsere internationale 
Technologieführerschaft entlang der 
solaren Wertschöpfungskette noch wei-
ter auszubauen mit dem obersten Ziel, 
Solarenergie ohne Subventionen kon-
kurrenzfähig mit den fossilen Energie-
trägern zu machen (die sog. Netzpari-
tät)“. Dies bedeutet für den Vorstands-
sprecher des Konzerns in erster Linie, 
die Fertigung von qualitativ hochwerti-
gen Produkten und hohe Investition in 
Forschung und Entwicklung. 

Davon konnten sich die Teilnehmer 
aus den unterschiedlichsten Branchen 
selbst bei einer Führung durch die neue 
Fertigungshalle ein Bild machen. Zu 
den Gästen gehörten neben den Chefs 
namhafter regionaler Unternehmen 
auch der Präsident der Industrie- und 
Handelskammer Ulm, Herr Dr. Kulitz, 
sowie Professoren von drei Fakultäten 
der Universität Ulm – darunter auch der 
Vizepräsident Forschung, Herr Prof. 
Dr. Peter Bäuerle- die über Themen der 
Nachhaltigkeit forschen und lehren.
 

Foto: 
Robert M. Hartung, Vorstandssprecher  
der centrotherm photovoltaics AG
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den Betrieb einzubinden. „Dies ist je-
doch nur mit einem dezentralen Ma-
nagement-Modell realisierbar, das im 
Unternehmen derzeit entwickelt und 
umgesetzt wird“. 

Das „Öl der Zukunft“

Bei der lebhaft geführten Diskussion 
wurde jedem Teilnehmer bewusst: 
Nur wenn es gelingt, die Kosten für 
Solarenergie soweit zu senken, dass 
diese ohne Subventionen preislich 
wettbewerbsfähig mit fossilen und an-
deren regenerativen ist, wird sie in der 
Lage sein, einen maßgeblichen Bei-
trag zur Substitution dieser fossilen 
Energieträger zu leisten. Deshalb ist 
das Hauptziel der centrotherm photo-
voltaics AG, dazu beizutragen, die 
Photovoltaik in den kommenden Jah-
ren international wettbewerbsfähig zu 
machen. Robert M. Hartung: „In vier 
bis fünf Jahren kann die Netzparität in 
Deutschland hergestellt werden und 
dies ist auch der Zeitraum, in dem die 
Förderung im Erneuerbare Energien 
Gesetz EEG eingestellt werden kann.“ 
An anderen, südlichen Standorten 
wird dieses Ziel schon wesentlich frü-
her erreicht werden. Dazu ist es not-
wendig, neben größeren technischen 
Fortschritten auch den Wettbewerb 
unter den Solarzellenherstellern zu in-
tensivieren. (Dazu eine interessante 
aktuelle Zahl: In der Zeit von 12/2008 
bis 2/2010 sind die Preise für c-Si-
Module von 3,1 €/Wp auf 2 €/Wp,
also um 35%, gefallen). 

Robert M. Hartung: „An der Photo-
voltaik führt kein Weg vorbei. Die 
Regierungen, die sich in absehbarer 
Zeit nicht auf diese zukunftsorientier-
te Technologie einlassen, werden eben 
später das „Öl der Zukunft“ nicht in 
ihrem Land haben“.

Abschließend zusammenfassend die 
Vorteile der Photovoltaik:

Ein Überblick  
der centrotherm  
photovoltaics AG

•	 Die solare Stromerzeugung hat 
langfristig gesehen das größte 
Wachstumspotenzial

•	 Photovoltaik ist äußerst vielseitig 
einsetzbar

•	 Photovoltaik-Systeme sind in der 
Größe extrem skalierbar: vom Mil-
liwatt (mW) im Taschenrechner 
zum Megawatt (MW) im Photovol-
taik-Kraftwerk

•	 Photovoltaik-Systeme arbeiten un-
ter verschiedensten klimatischen 
Bedingungen 

•	 Photovoltaik-Systeme sind sehr 
langlebig, arbeiten geräuschlos und 
ohne Emissionen

In den Fertigungshallen, die das ra-
sante Wachstum des 1976 von Rolf 
Hartung als centrotherm Elektrische 
Anlagen GmbH gegründeten Unter-
nehmens anschaulich vor Augen füh-
ren, entstehen schlüsselfertige 
„Turnkey“-Produktionslinien und Ein-
zelanlagen für die Herstellung kristal-
liner Solarzellen und Dünnschichtmo-
dule, mit denen die Blaubeurer welt-
weit namhafte Solarunternehmen und 
Neueinsteiger ausstatten. 

Starkes Wachstum

Trotz Finanz- und Wirtschaftskrise 
konnte die familiengeführte AG ihre 
Umsatzerlöse in 2009 um 37% auf  
€ 536 Mio. steigern und zeigt damit 
eindrucksvoll, dass die umweltscho-
nende Nutzung erneuerbarer Energie-
quellen in einem Atemzug mit wirt-
schaftlicher Rentabilität genannt wer-
den kann. 

Dies ist auch an der sprunghaft gestie-
genen Zahl der Mitarbeiter zu erken-
nen. 2008 stieg die Mitarbeiterzahl 
von 178 auf 1050 durch Neueinstel-
lungen, Unternehmenszukäufe und 
Aufnahme anderer centrotherm-Fir-
men in die AG. Neben dem Hauptsitz 
in Blaubeuren hat der Mittelständler 
Standorte in Berlin, Konstanz, Dres-
den, Frankfurt (Oder), Hannover und 
Burghausen. Weitere Niederlassungen 
gibt es in Europa, Asien und in den 
USA. 

Dezentrales  
Management-Modell

Doch wie kann dieser enorme Perso-
nalzuwachs bewältigt werden? Für 
Robert M. Hartung ist auch hier nach-
haltiges Denken wichtig: „Hoch moti-
vierte und qualifizierte Mitarbeiter 
sind der Schlüssel zum Erfolg. Daher 
ergreifen wir umfangreiche Maßnah-
men, um unsere Beschäftigte weiter-
zubilden und verantwortungsvoll in 
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Interview zur Emeritierung  
unseres Gründungsmitgliedes  
Prof. Dr. Frank Stehling

•	 Jahrgang 1944, verheiratet, 3 Söhne

•	 Studium der Mathematik und Phy-
sik, Diplom in Mathematik 1969  
an der Universität Frankfurt/M., 
anschließend an der Universität 
Karlsruhe (TH) Promotion zum Dr. 
rer. pol. (1972), Habilitation (1975) 
und von 1976 bis 1991 Professur 
für VWL an der dortigen Fakultät 
für Wirtschaftswissenschaften 

•	 1978 Gastprofessur an der Univer-
sity of California, Berkeley

•	 1991 Annahme des Rufes auf den 
Lehrstuhl „Wirtschaftswissenschaf-
ten“ an der Universität Ulm. Seither 
Leiter der Abteilung Wirtschafts-
wissenschaften

•	 1994 bis 2002 Mitglied des Vor-
standes des Zentrums für Allgemei-
ne Wissenschaftliche Weiterbil-
dung (ZAWiW)

•	 1997 – 1999 sowie 2006 bis 2009 
Dekan der Fakultät für Mathematik 
und Wirtschaftswissenschaften; seit 
April 2010 Lehrbeauftragter an 
dieser Fakultät

•	 1999 – 2000 Vorsitzender der  
Lokalen Agenda Ulm 21

•	 2000 – 2003 Vorsitzender des Ulmer 
Initiativkreises nachhaltige Wirt-
schaftsentwicklung e. V. (unw)

Die Fragen stellten  
Prof. Dr. Martin Müller (MM) und  
Dr. Dieter Bühler (DB)

MM: Was waren die wichtigsten  
Ereignisse deiner wissenschaftli­
chen Laufbahn?

FS: Ich habe erst mal Mathematik stu-
diert, das war natürlich etwas ganz an-
deres als das, was ich später gemacht 
habe, aber ein unglaublich guter Ein-
stieg ins wissenschaftliche Arbeiten.

Also: Präzision des Denkens, Syste-
matik, Klarheit, und natürlich ein ge-
wisses Methodenrepertoire. Das war 
für den wirtschaftswissenschaftlichen 
Bereich eine sehr gute Grundlage. 
Aber ich habe Mathematik nicht we-
gen der Wirtschaftswissenschaften 
studiert. Es war offen, in die Industrie 
zu gehen oder aber eben in den Lehr-
bereich. Dass ich dann in die Hoch-
schullaufbahn gekommen bin, hat sich 
Stück für Stück ergeben.

Danach war der Wechsel als Assistent 
an die Wirtschaftswissenschaftliche 
Fakultät in Karlsruhe ein gravierendes 
Ereignis. Sehr stark VWL - orientiert, 
und zwar während der ganzen Zeit in 
Karlsruhe. Promotion, Habilitation 
und Berufung zum Professor waren 
dann wichtige Etappen für die Hoch-
schullaufbahn.

Ein weiterer, wichtiger Wechsel und 
eine Neuorientierung war der Ruf 
nach Ulm, weil dieser Lehrstuhl, die-
ses Institut dazu, umfangreiche Auf-
gaben im betriebswirtschaftlichen Be-
reich hatte, als Nachfolger von Klaus 
Spremann.

Betriebswirtschaftslehre war der 
Schwerpunkt der Ausbildung im wirt-
schaftswissenschaftlichen Bereich für 
die Wirtschaftsmathematiker hier in 
Ulm. Und dann gab es klare Anforde-
rungen: „Wenn Sie hierher kommen, 
dann müssen Sie das Grundstudium 
BWL machen, usw. Sind Sie bereit da-
zu?“ Ich sagte: „Ja“, aber es hat mir 
ein bisschen Bauchschmerzen bereitet, 
weil das wirklich Neuland war; dieses 
zu betreten, habe ich aber nie bereut.

Frank Stehling (FS) ist einer der 
Hochschullehrer, der sich unter den 
Ersten in Forschung und Lehre mit 
dem Thema Nachhaltigkeit beschäf­
tigt hat und dabei auch mit Unter­
nehmen aus der Region zusammen 
arbeitete. Dazu zunächst einige 
Stichworte zu seinem Lebenslauf:
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Also, das waren die wichtigsten Stati-
onen, wo dann jeweils Neues dazu-
kam. So bin ich da gelandet, wo ich 
heute schließlich bin.

DB: Jetzt in deiner Tätigkeit in Ulm 
selber, hat es da auch noch etwas 
gegeben, was in der Retrospektive 
besonders erwähnenswert wäre? 
Sagen wir mal die Ausweitung der 
Fakultät. 

FS: Ja, ja in der Fakultät natürlich 
schon. Die Fakultät war und ist sehr 
mathematisch orientiert. Es gab ur-
sprünglich nur den Studiengang Wirt-
schaftsmathematik, wo die Wirt-
schaftswissenschaften einen kleinen 
Teil abdeckten. Als ich kam, waren 
wir vier wirtschaftswissenschaftliche 
Professoren und heute sind wir sech-
zehn. Also ein enormes Wachstum, 
hauptsächlich durch die Einführung 
des Studiengangs Wirtschaftswissen-
schaften 1999. Das war natürlich eine 
brisante Geschichte in dieser Fakultät, 
weil es eine erhebliche Umorientie-
rung bedeutete. Es war ein neuer 
Schwerpunkt. Da waren die Mathe-
matiker nicht alle riesig begeistert.

DB: Und wie ist das Verhältnis heute? 

FS: Na ja, was die Professoren anbe-
langt ist eine gewisse Brisanz in unse-
rer Fakultät, weil die Mathematiker 
mehr Probleme haben, sich zu recht-
fertigen mit dem, was sie machen. 
Meine Sicht ist da ganz klar: Mathe-
matik ist eine ganz wichtige Disziplin. 
Sie darf nicht weiter dezimiert wer-
den, und die Wirtschaftswissenschaf-
ten dürfen nicht auf deren Kosten 
wachsen.

MM: Nun zur zweiten Frage, den 
Studenten. Was hat sich in deiner 
Zeit als Hochschullehrer geändert?

FS: Ob sie heute schlechter oder bes-
ser sind, ist schwer zu sagen. Aber, 
was objektiv feststellbar ist, sie haben 
heute im Durchschnitt weit weniger 
Möglichkeiten, etwas über ihr Studi-
enfach hinaus zu tun. Sie stehen unter 
größtem Druck durch das Bachelor/
Mastersystem und die Prüfungsmoda-
litäten.

DB: Aber doch erst seit Neuestem?

„Der Druck ist auch schon in 
den letzten Jahren auf die 
Diplomstudiengänge grö-
ßer geworden ...“

FS: Der Druck ist auch schon in den 
letzten Jahren auf die Diplomstudien-
gänge größer geworden, teilweise ver-
ständlich, weil es zunächst keinerlei 
Studienzeitbegrenzung gab. Es war 
vernünftig, das zu ändern. Dadurch 
verkürzten sich die Studienzeiten um 
mehrere Semester. 

DB: Zusatzfrage aus meiner Sicht. 
Ich bin ja 6 oder 7 Jahre älter. Mein 
Studium war geprägt durch politi­
sche Auseinandersetzungen an der 
Uni. Ich habe den Eindruck, das sei 
bei den heutigen Studenten kein 
Thema. 

„Heute wird generell  
stromlinienförmiger  
studiert, ganz klar“

FS: Die sind sehr konzentriert auf ihr 
Studium. Heute wird generell stromli-
nienförmiger studiert, ganz klar. Ulm 
ist außerdem ein stilles Pflaster. Das 
liegt auch an den Studienfächern: Hier 
gibt es keine geisteswissenschaftli-
chen Fächer wie Philosophie, Ge-
schichte oder Soziologie.

MM: Nun nochmal zur Nachhaltig­
keit. Wie bist du infiziert worden? 

FS: Das war in den 70er Jahren, als 
sich zunehmend abzeichnete, dass die 
Umweltprobleme massiv ansteigen. 
Eklatant und für mich erfahrbar war 
übrigens auch schon während meiner 
Schulzeit die Gewässerverschmutzung. 
Ich kann mich noch erinnern, wie das 
letzte Frankfurter Freibad im Main 
geschlossen wurde, weil der Main un-
säglich dreckig war. Dann wurde der 
Deponieraum knapp, und damit wurde 
die Abfallproblematik brisant. 

DB: Hat der Bericht des Club of 
Rome dich stark beeinflusst?

„... habe ich gewagt, 
1983/84 mit Vorlesungen 
über volkswirtschaftliche 
Aspekte des Umwelt-
schutzes zu beginnen“

FS: Ja, das war für mich aus der Litera-
tur so ein Ausgangspunkt. Und dann 
habe ich mir gedacht, dass ich den 
Studenten Wichtiges, Zukunftsweisen-
des nahe bringen muss. Wir haben in 
Karlsruhe Wirtschaftsingenieure aus-
gebildet, ich in der VWL und andere 
in der BWL. Dort kam der Einstieg in 
die Umweltökonomik mit einem Semi-
nar über aktuelle Umweltprobleme und 
über Instrumente der Umweltpolitik. 
Als ich mir dann ein wissenschaftli-
ches Basiswissen erarbeitet hatte, ha-
be ich gewagt, 1983/84 mit Vorlesun-
gen über volkswirtschaftliche Aspekte 
des Umweltschutzes zu beginnen.

Aber ich habe mich immer schon für 
diesen Themenbereich interessiert und 
Bücher aller Art gelesen, wie die Gren-
zen des Wachstums, dann Kapps “So-
ziale Kosten des Wirtschaftswachs-
tums“, Helge Majers „Qualitatives 
Wachstum“ und Christian Leiperts 
„Unzulänglichkeiten des Sozialpro-
dukts als Wohlstandsmaß“, was ja al-
les noch heute hochaktuell ist.
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MM: Wenn wir mal diese Jahre ab 
dem Bericht des Club of Rome „Die 
Grenzen des Wachstums“ in 1972 
bis heute betrachten: Haben wir 
gute oder nur mäßige Fortschritte 
gemacht?

FS: In den 70er Jahren ist wenig pas-
siert, aber Anfang der 80ziger Jahre 
ging es los, sehr länderbezogen. Ba-
den-Württemberg war ein Land mit 
gewisser Weitsicht von Lothar Späth, 
der das früh erkannt hat. Das für jeden 
sichtbare Waldsterben war einer der 
Knackpunkte, weil das vor der Haus-
tür war. Da hat Späth Signale gege-
ben, übrigens auch in die Universitä-
ten hinein: „Beschäftigt euch damit.“ 
Ich hatte einen Kollegen in Karlsruhe 
gehabt, Otto Renz, der mit vielen 
Drittmittel-Projekten in die Thematik 
von der ganz praktischen Seite her 
eingestiegen ist.

MM: Ja, der hat ja ein Rieseninsti­
tut aufgebaut.

FS: Ja, und zusätzlich das Deutsch-
Französische Institut für Umweltfor-
schung (DFIU), in dessen Wissen-
schaftlichen Beirat ich viele Jahre 
war. Er hat die Sache von der techno-
ökonomischen Seite angepackt und 
viele Projekte mit den Ministerien in 
Stuttgart und Institutionen der EU ge-
macht. Das war seine Riesenstärke, 
wie z. B. Entschwefelungsanlagen. 
Daraus entstanden dann viele Maß-
nahmen, also z.B. die Großfeuerungs-
anlagenverordnung, um die Schwefel-
emissionen in den Griff zu kriegen, 
dann die selektiv-katalytischen Ver-
fahren, um simultan Schwefeldioxid 
und Stickoxide rauszuholen aus den 
Abgasen. Also ich sage mal: Abgasfil-
terung, ganz stark. Und dann wurden 
in der ersten Hälfte der 80er Jahre in 
verschiedenen Bundesländern die ers-
ten Umweltministerien gegründet, 
vorneweg Baden-Württemberg.

DB: Interessanterweise ein CDU-
Land.

FS: Ja, genau.

MM: Die SPD war damals nicht der 
Treiber des Umweltschutzes. Das 
waren die Grünen.

FS: Richtig. Und die hatten Anfang 
der 80er, sozusagen vor meiner Haus-
tür in Karlsruhe, ihre Gründungskon-
ferenz.

MM: Und jetzt weiter. Das ist ja zu­
erst sehr umweltschutzbezogen ge­
wesen.

FS: Klar, eigentlich nur.

MM: Wie kam es denn dann zu dem 
umfassenderen Begriff der Nach­
haltigkeit?

FS: Der kam vor allem durch interna-
tionale Anregungen. Es war insbe-
sondre der Brundtland-Bericht. Ich 
glaube 1987. Er hat die zusätzlichen 
Begriffe „Vereinbarkeit mit ökonomi-
schen Zielen“ und die „Sozialverträg-
lichkeit“ aufgenommen. Der Schwer-
punkt blieb aber noch lange bei der 
Ökologie.

DB: Wie im unw. Wie ich 1995 zum 
unw gekommen bin, da gab es wohl 
die 3 Säulen, aber wir haben uns 
vorwiegend mit dem Energiebe­
reich befasst. 

„Auch Helge Majer hatte 
bei der Gründung des unw 
1993 eher im ökologischen 
/ ökonomischen Bereich  
seine Stärken und dort 
auch sehr viel in der Ulmer 
Region bewegt“

FS: Ja, das ist richtig. Auch Helge 
Majer hatte bei der Gründung des 
unw 1993 eher im ökologischen / öko-
nomischen Bereich seine Stärken und 

dort auch sehr viel in der Ulmer Regi-
on bewegt. Vor allem durch den von 
ihm angestoßenen Energiewirtschaft-
lichen Projektrat, dem EWPR. Stich-
worte: Die große Passivhaussiedlung 
und das Energon, zusammen mit 
Achim Bubenzer und Peter Obert von 
der Fachhochschule Ulm und vor al-
lem mit Peter Jäger und Alexander 
Wetzig vom Bau- und Umweltbereich 
der Stadt Ulm.

MM: Der soziale Bereich ist gerade 
auch im internationalen Bereich 
mit Schwellen- und Entwicklungs­
ländern von größter Bedeutung. Bei 
uns haben wir ja ein im internatio­
nalen Vergleich ausgeprägtes Sozi­
alsystem. 

FS: Von der Brundtland-Kommission 
wurde ausdrücklich die internationale 
soziale Verantwortung und die Gene-
rationengerechtigkeit in ihren Bericht 
aufgenommen.

MM: Daraus entstand die Forde­
rung, dass weltweit nur 2 Tonnen 
CO2 pro Kopf und Jahr emittiert 
werden sollten.

FS: Es kann ja nicht sein, dass 20% 
der Bevölkerung in Saus und Braus 
leben und die 80% gehen fast vor die 
Hunde. Also, die Frage der Gerechtig-
keit unter der Menschheit. In 
Deutschland sind wir noch gut dran, 
weil wir noch ein einigermaßen funk-
tionierendes politisch-soziales System 
haben. Und hier ist dessen Bestand 
auch vielen weitblickenden Unterneh-
mern ein Anliegen. Aber in anderen 
Ländern ist das komplett anders. In 
Amerika, da haben wir ein anderes 
Sozialsystem. Dies sieht man z.B. da-
ran, mit welchen Widerständen heute 
ein amerikanischer Präsident kämpfen 
muss, um eine Krankenversicherung 
für 30 Mio. Bürger einzuführen. 
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MM: Wie geht es Dir mit diesen 
mühsamen Prozessen? Eher frust­
riert, weil es solange gedauert hat 
und jetzt immer noch nicht so rich­
tig, oder sagst Du, ist halt so, soziale 
Prozesse dauern? 

„Unsere Denkhorizonte 
und Planperioden ver
kürzen sich zunehmend“

FS: Es geht langsam. Es wäre wün-
schenswert, wenn es schneller ginge, 
aber man muss einfach sehen, dass 
es viele Widerstände gibt, und die 
Erfolge nicht sofort zu sehen sind. 
Unsere Denkhorizonte und Planperi-
oden verkürzen sich zunehmend. 
Trotzdem ist vieles erreicht worden, 
allerdings vor allem auf der ökologi-
schen Seite. Die Gewässer, die Luft, 
abgesehen von CO2- und Stickoxide-
missionen, und vor allem das Abfall-
problem mit den ganzen Recycling-
prozessen.

Wenn ich die Arbeit des unw seit 
1993 bewerten soll, möchte ich das so 
ausdrücken: Zieht man die kleine, 
völlig ehrenamtlich arbeitende Crew 
in Betracht, dann ist in der Zusam-
menarbeit mit den regionalen Unter-
nehmen und mit den lokalen Instituti-
onen, wie der Stadtverwaltung oder 
der IHK, vieles gelungen. Auch die 
Öffentlichkeitsarbeit mit ausgezeich-
neten Referenten und Podiumsteil
nehmern und die Mittwochsgespräche 
haben zur nachhaltigen Meinungsbil-
dung in der Region wesentlich bei
getragen. Aber die Welt werden wir 
nicht total umkrempeln. Das braucht 
Zeit. 

DB: Ich persönlich stehe zuneh­
mend stark unter dem Eindruck, 
dass eigentlich die Nichtregierungs­
organisationen immer mehr der 
Vorreiter der Nachhaltigkeit gewor­
den sind. Die Politik in allen Län­
dern ist angesichts der Fülle ihrer 
Probleme und dem Mediendruck 

vor den vielen Wahlen gar nicht 
mehr in der Lage, solche Dinge zu 
machen. Die Bürgerinitiativen 
übernehmen ein Stück der politi­
schen Tätigkeit.

FS: Ja, was Anregungen anbelangt, 
Initiativität. Sonst habe ich eine ziem-
lich kritische Sicht. Die politische 
Kaste ist stark vernetzt mit der ökono-
mischen. Ich könnte noch ein biss-
chen weiter gehen, in Deutschland se-
he ich das nicht so kritisch, aber in 
den USA gibt es noch eine unglückse-
lige Vernetzung mit dem Militäri-
schen. Und wer dort Karriere gemacht 
hat, ist schon so verbogen, dass man 
von dort keine großen neuen Impulse 
erwarten kann.

MM: Ich meine, die Umweltpolitik 
ist ein schönes Beispiel, dass inno­
vative Instrumente sich weit ver­
breitet haben. Das Kreislaufwirt­
schaftsgesetz und das Erneuerbare 
Energien Gesetz wurde vielfach ko­
piert. 

FS: Ja, und was vielfach am Anfang 
als negativ und ökonomisch nur unan-
genehme Kosten hervorrufend bewer-
tet wurde, hat sich später oft als Er-
folgsgeschichte erwiesen. 

Foto (v.l.n.r.): 
Frank Stehling, Dekan Prof. Dr. Kratz, Uni-Präsident Prof. Dr. Ebeling.
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MM: Nochmals eine Frage zur Leh­
re und Nachhaltigkeit. Du hast ja 
schon angedeutet: Erst Seminare, 
dann Vorlesungen, breites Spekt­
rum an Vorlesungen.

FS: Ich habe meine berufliche Aufga-
be zunehmend darin gesehen, Studen-
ten diesbezüglich Informationen zu 
geben, also, im Sinne einer kritischen 
volkswirtschaftlichen und betriebs-
wirtschaftlichen Unterrichtung. Bis 
heute. Das hat sich nicht geändert.

„... das Wichtige ist doch, 
dass in jeder Disziplin dieser 
Nachhaltigkeitsgedanke 
eingearbeitet sein sollte ...“

Was das Ziel sein sollte, habe ich in 
meiner Abschiedsvorlesung anklingen 
lassen. Ich sehe es nicht als sinnvoll 
an, Spezialvorlesungen wie „Umwelt-
ökonomik“ „ Betriebliche Ökologie“ 
zu halten, sondern das Wichtige ist 
doch, dass in jeder Disziplin dieser 
Nachhaltigkeitsgedanke eingearbeitet 
sein sollte, ob Unternehmensführung, 
Prozessmanagement, Finanzwirtschaft 
oder Marketing und in der VWL so-
wieso; überall müsste der Nachhaltig-
keitsgedanke ein gewisser Grundbe-
standteil der Lehre sein. Das wird 
aber noch dauern. Der Leidensdruck 
ist noch nicht groß genug. Deshalb 
machen wir das vorläufig anders. An 
die Studenten kommen wir am besten 
mit Spezialvorlesungen ran. Übrigens 
gilt das auch für den sozialen Bereich, 
nämlich eine Gesellschaft zu schaffen, 
die nicht auseinander fliegt wegen all-
zu großer Spannungen, wegen zu gro-
ßer Unterschiede zwischen arm und 
reich, was für mich ein absolutes 
Weltproblem ist. 

MM: Was könnte man denn inne­
runiversitär in Ulm verbessern?

„Gut wäre auch, wenn die 
Uni insgesamt, beim Prä-
sidenten beginnend, das 
Thema Nachhaltigkeit nach 
außen vertreten würde“

FS: Die Kooperation zwischen den 
Instituten oder Professuren, die letzt-
lich mit diesen Dingen von ihrer Pro-
fession her zu tun haben. Z. B. mit 
Chemikern, Biologen, Umweltmedizi-
nern und anderen. Gut wäre auch, 
wenn die Uni insgesamt, beim Präsi-
denten beginnend, das Thema Nach-
haltigkeit nach außen vertreten würde. 
Achim Bubenzer, Rektor der Hoch-
schule Ulm, hat die Nachhaltigkeit in 
den Leitlinien der Hochschule ganz 
deutlich angesprochen. Ein positives 
Signal, das muss ich noch sagen, ist 
die Stiftungsprofessur für Nachhaltige 
Bildung, Nachhaltiges Wissen und 
Nachhaltiges Wirtschaften an der Uni.

DB: Ideengeber und Mitfinanzierer 
des Stiftungslehrstuhls ist OB Gön­
ner und die Stadt. Wir können froh 
sein, dass die Stadtspitze und der 
Gemeinderat die Zukunft so fest im 
Blick hat.

FS: Ja, das sehe ich genau so. Ich 
freue mich, in Ulm zu sein, das habe 
ich früher überhaupt nicht so gesehen. 
Als ich noch in Karlsruhe war, habe 
ich gedacht: Ulm, was ist denn das für 
ein Nest? Sehr bald musste ich fest-
stellen, in vielem ist Ulm deutlich 
weiter als Karlsruhe. Das liegt an vor-
wärts orientierten politischen Ent-
scheidern und an seiner aufgeschlos-
senen Bevölkerung.

MM: Kommen wir doch mal mehr 
auf die regionale Schiene. Was war 
1993 ausschlaggebend, dass der 
unw sich gegründet hat und dass du 
an der Gründung auch beteiligt 
warst?

FS: Ich habe zufällig Helge Majer im 
Zug getroffen. Aus dem Gespräch er-
gab sich, dass er mich kannte, weil ich 
an der Uni Ulm schon einiges mit 
dem Thema Nachhaltigkeit gemacht 
hatte, z. B. eine Vortragsreihe, z.B. 
mit dem Umweltbeauftragten von 
Daimler Benz. Er hatte eine große 
Idee zur Umsetzung von nachhaltiger 
Wissenschaft in die Praxis. Der OB 
Gönner würde auch mitmachen. Und 
jeder der Helge Majer mit seinem 
Charisma, seiner Fähigkeit zu begeis-
tern und seiner Zielstrebigkeit kennt, 
versteht, dass ich sofort zusagte, mit-
zuarbeiten. Ich denke, dass die Unter-
stützung durch OB Gönner und Helge 
Majers Herkunft aus Ulm ausschlag-
gebend für die Region Ulm war. Ganz 
wichtig für mich war auch sein top 
down Ansatz in der Weise, dass er vor 
allem Entscheider für seine Idee ge-
winnen wollte, also Unternehmen und 
Institutionen. 

MM: Wie kamst du zur Lokalen 
Agenda 21?

FS: Nicht nur durch den unw unter-
stützt, sondern auch von der Stadtver-
waltung: In den 90er Jahren gab es in-
tensive Diskussionen über den Um-
weltschutz in Ulm; 1997 kamen Herr 
Wetzig und Herr Jäger auf mich zu 
und baten mich, als Vorbereitung zur 
Einrichtung einer Lokalen Agenda ei-
nen Umweltdiskurs in Ulm zu führen. 
Das habe ich dann 1997/98 zusammen 
mit Brigitte Dahlbender, der heutigen 
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BUND-Landesvorsitzenden von Ba-
den-Württemberg, gemacht. Ende 
1999 wurde ich dann zum ersten Vor-
sitzenden der neuen Lokalen Agenda 
Ulm 21 gewählt. Es war ein Abenteu-
er, auch ein immenser Zeitaufwand. 
Gott sei Dank hat dann Ende 2000 
Dieter Danks den Vorsitz übernom-
men und das grandios viele Jahre lang 
gemacht.

Übrigens, das waren für mich auch 
sehr schöne Erlebnisse mit den Unter-
nehmen, auch später bei den Unter-
nehmergesprächen. Ich habe viele ein-
drucksvolle, zukunftsorientierte Un-
ternehmerpersönlichkeiten kennenge-
lernt, z. B. bei Uzin Utz, Gardena, 
Seeberger, Ratiopharm, Iveco, Oscor-
na, Reinz, Beurer, Schwenk, Gaiser 
usw. 

MM: Bei denen auch die Akzeptanz 
in Nachhaltigkeit und Umwelt­
schutz gestiegen ist, oder?

„Generell finden Nach
haltigkeitsthemen mehr 
Akzeptanz“

FS: Generell finden Nachhaltigkeits-
themen mehr Akzeptanz. Ich habe 
auch gehört, dass der unw heute deut-
lich mehr Unternehmen als Mitglieder 
hat. Wie konsequent Nachhaltigkeit 
umgesetzt wird, weiß ich nicht im 
Einzelnen. Ein ganz deutliches Signal 
ist allerdings, dass mehrere Unterneh-
men aus der Region den Stiftungslehr-
stuhl zum großen Teil finanzieren.

MM: Nachhaltigkeitsakzeptanz ge­
nerell, hat das in der letzten Zeit 
noch mal Dynamik bekommen, ist 
sie breiter geworden in der Gesell­
schaft?

„Die Beratungsfirma  
McKinsey z.B. hat nach
haltige Unternehmens
führung zu einem wich-
tigen Beratungsgebiet 
erhoben ...“

FS: Mein Eindruck ist, dass viele heu-
te damit schon eine ganze Menge ver-
binden können und man nicht mehr 
die Türen einrennen muss. Das Be-
wusstsein ist also da. Was die Leute 
wirklich machen, das ist noch eine an-
dere Frage. Und da gibt es sicher viele 
Defizite. Der Mensch ist schwach. 
Aber Nachhaltigkeit ist heute ein rela-
tiv starkes Allgemeingut, auch wenn 
nicht alle so eine klare, präzise Vor-
stellung davon haben, und manche 
das als Worthülse benutzen. Aber man 
muss sich nicht mehr rechtfertigen. 
Und die Medien haben das Thema 
entdeckt. Jede Woche kommen in der 
SWP mehrfach Berichte über Nach-
haltigkeitsthemen, auch in der Wirt-
schaftspresse. Die Beratungsfirma 
McKinsey z.B. hat nachhaltige Unter-
nehmensführung zu einem wichtigen 
Beratungsgebiet erhoben mit großer 
Bedeutung für künftige Unterneh-
menserfolge.
MM: Jetzt geht es noch ein bisschen 
ins Detail. Du hast Dich stark mit 
den CO2-Zertifikaten beschäftigt. 
In Kopenhagen sind diese weitge­
hend gescheitert. Es ist ein ganz 
wichtiger Baustein, um die CO2- 
Problematik zu lösen. Aber poli­
tisch sieht es grad schwierig aus. 

FS: Ja, aber immerhin haben wir die 
Zertifikate EU-weit, und das ist schon 
mal was. Und ich bin überzeugt, wenn 
jetzt neu verhandelt wird, wird es 
auch weitergehen, in veränderter 
Form wahrscheinlich. Ich bin ein Be-
fürworter des Systems, habe darüber 
1999 auch in einem Gutachten für die 
Akademie für Technikfolgenabschät-
zung geschrieben.

MM: Ein weiteres aktuelles Thema 
ist „Elektromobilität“. Das Elektro­
auto im klassischen Energiemix ist 
teilweise schlechter als ein Diesel­
fahrzeug. Wie siehst du das?

„Das Elektroauto hat im 
Prinzip ein Potential, das ich 
sehr positiv sehe ...“

FS: Das Elektroauto hat im Prinzip 
ein Potential, das ich sehr positiv se-
he; aber es wird zu einer akzeptablen 
Reduzierung des Verkehrsproblems 
aus Klimaschutzgründen nur werden, 
wenn der Strom aus regenerativen 
Energien zur Verfügung steht, bis Se-
rienfahrzeuge produziert werden. Und 
das wird noch dauern. Sehr erfreulich 
ist, dass auf dem Eselsberg dafür und 
für Brennstoffzellen ein nationales 
Forschungszentrum besteht. Was von 
großer Bedeutung ist. Neue Technolo-
gien bieten in unserem Hochlohnland 
eine Fülle von qualifizierten Arbeits-
plätzen für innovative Unternehmen 
und dies in Ulm.

MM: Sonne, Windkraft, Bioenergie 
als regenerative Energiequellen

FS: Ja, alles zusammen. Auch Wasser-
kraft würde ich dazu rechnen. Aber 
wir müssen auch einen intelligenten 
Mix haben, und die Netze müssen ent-
sprechend sein. Eine Riesenaufgabe, 
aber man muss sie zügig angehen. Al-
so von der Seite her sehe ich da eine 
Riesenchance, unseren Verkehr, der 
ein Umweltproblem ersten Ranges 
darstellt, was die Emissionssituation 
anbelangt, dadurch in den Griff zu 
kriegen.
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MM: Jetzt noch eine Frage zur Rol­
le der Unternehmen. Welche Anre­
gungen würdest du solchen Unter­
nehmern geben, die jetzt sagen, ich 
würde gern nachhaltiger werden. 

„Für alle gilt, dass ein ad-
äquater Umgang mit den 
Mitarbeitern wichtig ist, die 
Personalpolitik“

FS:Das ist nicht einfach, so mit weni-
gen Worten. Es hängt auch von den 
Bedingungen im jeweiligen Unterneh-
men ab, z. B. ob es ein produzieren-
des Unternehmen oder Dienstleister 
ist. Für alle gilt, dass ein adäquater 
Umgang mit den Mitarbeitern wichtig 
ist, die Personalpolitik. Was tun wir, 
um qualifizierte Mitarbeiter zu finden 
und zu halten durch unseren Füh-
rungsstil? Wichtig ist die Partizipation 
mit offener Kommunikation, Vermitt-
lung von Wertschätzung gegenüber 
den Mitarbeitern, Personalentwick-
lungsmaßnahmen, Aufstiegschancen, 
flexible Arbeitsmodelle, Beteiligung 
am Unternehmenserfolg oder auch am 
Unternehmen, als Beispiele.

Ganz wichtig ist Energieeffizienz 
durch Energieeinsparungsmaßnahmen 
am Gebäude und in den Prozessen. 
Einsatz, wo immer möglich, von rege-
nerativen Energien zur Kosteneinspa-
rung und um unabhängig von politi-
scher Einflussnahme zur Sicherstel-
lung der Energieversorgung zu wer-
den.

Produzierende Unternehmen sollten 
auf die Optimierung des Materialein-
satzes entlang der Wertschöpfungsket-
te und des Produktlebenszyklus ach-
ten, mit dem Ziel, den Materialver-
brauch zu minimieren und die Wie-
derverwertung weitestgehend zu 
erleichtern.

MM: Zur letzten Frage: Was sind 
denn reizvolle Themen, für die jetzt 
vermeintlich mehr Zeit hast?

FS: Also da sag ich: Ich bin noch in 
einer Findungsphase. Zunächst gibt es 
noch Vieles abzuarbeiten, und im 
kommenden Semester halte ich noch 
eine Vorlesung. Die Arbeit im ZA-
WIW und für die Studienstiftung, 
dem größten Hochbegabten-Förde-
rungswerk, geht noch weiter. Das 
Thema Nachhaltigkeit wird mich ganz 
sicher weiter beschäftigen. Im übrigen 
habe ich die Erfahrung gemacht, dass 
man schnell in die Pflicht genommen 
wird, wenn sich herumspricht, dass da 
einer was täte. Im Moment muss ich 
allerdings erst mal reduzieren.

Und eines möchte ich nicht vergessen: 
Etwas dafür zu tun, dass Kopf und 
Beine gesund bleiben.

DB:Lieber Frank, das war ein inter­
essantes Gespräch über Nachhaltig­
keits-Aktivitäten in den vergange­
nen 40 Jahren. Herzlichen Dank!
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Seit Januar 2009 läuft das For­
schungsprojekt CSS, das im Rah­
men des 7. Forschungsrahmenpro­
gramms der EU (FP 7) gefördert 
wird. Die Grundfrage lautet: Wie 
können zivilgesellschaftliche Nach­
haltigkeitsakteure (CSOs) von der 
Wissenschaft profitieren? Die Ar­
beit des unw wurde analysiert, man 
hat sich auf europäischer Ebene 
über die Kooperation von CSOs mit 
der Wissenschaft ausgetauscht und 
Theorien entwickelt, die jetzt in die 
Praxis der jeweiligen CSOs über­
setzt werden.

Was bisher geschah

(die frühe Vorgeschichte ist nachzule-
sen in den unw-Nachrichten Nr. 17)

Nachdem die theoretische Marschrou-
te festgelegt wurde und die CSS Akti-
vitäten unter dem Dach eines „Social 
Marketing Ansatzes“ für den unw 
stattfinden sollten, entwickelte sich 
das Projekt zunehmend zu einem Pra-
xistest: Wie können wir die Kräfte 
„aktionswilliger“ unw-Mitglieder und 
Freunde bündeln? Damit CSS wirk-
lich ein „unw-Projekt“ wird, erschien 
es notwendig, dass mehr Personen als 
nur die beteiligten Wissenschaftler ak-
tiv werden. Dies führte zu der Ent-
scheidung, einen Arbeitskreis zu grün-
den (AK-CSS), der die Geschicke von 
CSS bestimmen sollte. 

Der AK–CSS und der unw

Es geht die Mär, dass in CSOs nicht 
mehr als 5% der Mitglieder auch 
selbst für die „gute Sache“ aktiv wer-
den (das ist das Ergebnis wissen-
schaftlicher Studien, die hier mal als 
„wahr“ angenommen werden). Also 
war es auch unser Ansporn, diese 5% 
für den AK-CSS zu gewinnen und den 
unw-Vorstand zu unterstützen. Nichts-
destotrotz sind auch Vorstände im AK 
aktiv, weil es so spannend ist, was da 

passiert (dies ist eine eher nicht wis-
senschaftliche Erkenntnis des Autors). 
Zudem sollte die Form des Ganzen 
offen sein, also die Möglichkeit bie-
ten, sich nur zeitweise oder partiell für 
bestimmte Themen zu beteiligen. Das 
sind die Rahmenbedingungen, die 
sich der „moderne Aktivist“ wünscht. 
Das bringt zwar auch Nachteile mit 
sich, weil nicht alle Beteiligten immer 
dabei und auf dem aktuellen Stand 
sind, aber bislang hat sich diese Form 
der Flexibilität bewährt. Wir lernen 
gemeinsam, was Nachhaltigkeit im 
Einzelfall bedeuten kann und wie man 
sowohl im Allgemeinen als auch im 
Besonderen da hin kommt (als Run-
ning Gag hat sich meine in einem 
schwachen Moment gemachte Aussa-
ge entwickelt, dass ich auch nach 16 
Jahren Nachhaltigkeitsforschung nicht 
wisse, was denn nun Nachhaltigkeit 
sei). 

Der AK–CSS formt, normt 
und stormt

Was die 5%-Hürde betrifft: Mit durch-
schnittlich 8 Teilnehmern in den mo-
natlichen Workshops und einem Pool 
von gut 25 interessierten Begleitern 
des Prozesses sind wir doch recht gut 
aufgestellt und bestätigen in etwa die 

wissenschaftlichen Prognosen. Da wir 
mit sehr offenen Zielvorgaben in das 
gesamte CSS-Projekt starten konnten, 
sollte dies auch für die Praxisphase 
gelten. Den Beteiligten gelang es, 
wenn auch über anstrengende Umwe-
ge, diese thematische Offenheit als 
kreative Chance für den unw wahrzu-
nehmen. Das heißt, Entscheidungen 
wurden gefällt, wenn sie für alle reif 
waren und einzelne Teilnehmer muss-
ten es aushalten, wenn sie den Zeit-
punkt dafür längst für gekommen 
hielten, die Gruppe als Ganzes jedoch 
nicht. Und was kam dabei heraus? 
(ich habe jetzt nicht alle gefragt son-
dern schildere nur meine höchst sub-
jektive „wissenschaftliche“ Sicht der 
Dinge ...). Wir sind interessiert daran, 
dicke Bretter zu bohren und um dies 
auf vorwiegend ehrenamtlicher Basis 
zu stemmen, muss man sich Zeit neh-
men und lassen. Wir sind nicht immer 
effizient, aber dafür sehr effektiv. Wir 
alternieren zwischen wissenschaftli-
cher Reflexion, praxisorientierter 
Übersetzung von Wissenschaft und 
dem Wunsch, schnell aktiv zu werden, 
um etwas in Richtung Nachhaltigkeit 
zu bewegen und nicht nur darüber zu 
reden. 

Joa Bauer, wissenschaftliche Begleitung 
des CSS-Forschungsprojektes, unw

Civil Society for Sustainability (CSS) –  
Forschungsprojekt mit dem unw

Strategische Optionen für den unw
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... langfristig
zum Beispiel als Fassadenbekleidung.

Holz bindet CO2

www.moco.de

auch FSC-zertifiziert erhältlich

Ideen in Sicht

Wir entwickeln nicht nur Zement. Wir
entwickeln Ideen. Ideen, die Beton zu
dem visio nären Bau stoff unserer Zeit
machen. Mit Sichtbeton kommen sie
ans Tageslicht.

Mit der Erfahrung von über 160 Jahren bietet die
SCHWENK Zement KG heute ein umfassendes
Programm unterschiedlichster Zemente und 
Spezialbaustoffe, hergestellt in öko nomisch wie
ökologisch vor bild lichen Produktions  prozessen. 

Sie ermöglichen Planern an spruchs volle Auf ga-
ben zu meistern und Architekten Visionen zu rea-
lisieren. Gelungene Sicht be ton flächen sind auch
Er gebnis eines zuverlässig steuerbaren Ze ments. 
Defi nierte Eigen schaften sorgen für Perfektion
im Detail und für markante architektonische 
Lösungen im Gesam ten. SCHWENK ent wickelt
Ideen, die das möglich machen. 
Nicht selten für eine faszinierende Verbindung
aus Tradition und Moderne.

SCHWENK Zement KG
Hindenburgring 15 · 89077 Ulm 
Telefon: (07 31) 93 41-4 09
Telefax: (07 31) 93 41-3 98
Internet: www.schwenk-zement.de
E-Mail:
schwenk-zement.bauberatung@schwenk.de

swz_Anz_unw_172x134_Layout 1  23.08.10  11:26  Seite 1
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Strategische Unterstützung 
für den unw

Letztendlich soll das Projekt den unw 
bei der strategischen Positionierung 
unterstützen. Es geht um die langfris-
tige (nachhaltige) Ausrichtung der 
Aktivitäten. Dafür war eine Positions-
bestimmung nötig, von der aus grund-
legende Entscheidungen für die zu-
künftige Orientierung abgeleitet wer-
den können, was die Rolle des unw 
(Netzwerker, Umsetzer oder Erzie-
her), die Zielgruppen (Unternehmen, 
Verwaltung, Bildungsträger, NGOs) 
und die inhaltliche Ausrichtung an be-
stimmten Themen betrifft. Für diese 
strategische Orientierung haben wir 
ein Bild entwickelt, das die verschie-
denen Optionen und Wirkungen auf-
zeigt.

Der AK–CSS diskutiert  
und entscheidet

Vor der Aktion steht das Nachdenken 
und Diskutieren. „Gute Praxis braucht 
gute Theorie“, wie Helge Majer im-
mer gesagt hat. Für uns heißt das, dass 
Entscheidungen von der Gruppe nur 
getragen und umgesetzt werden, wenn 
sie im Konsens erzielt wurden. Kon-
sens zu erreichen ist anstrengend, 
doch es hat funktioniert. Einigkeit 
wurde darüber erzielt, dass

•	 CSS über die Laufzeit des Projek-
tes hinaus wirksam sein sollte 
(Langfristigkeit)

•	 Der unw seine Stärken im „Netz-
werken“ pflegen und dabei ein Im-
pulsgeber bleiben soll

•	 Forschungsprojekte eine tragende 
Säule des unw waren und bleiben 
sollten

Nach dieser strategischen Grundorien-
tierung ging es an die Ideenfindung 
und Auswahl des „Pilotprojektes“, das 

in die Praxis umgesetzt werden sollte. 
Aus einer Vielzahl kreativer Ideen, die 
sich unterschiedlich mit dem Thema 
Nachhaltigkeit beschäftigten, wurde 
in einem mehrstufigen Prozess die 
Idee der „Nachwuchsgruppe Nachhal-
tigkeit“ zur Umsetzung ausgewählt. 
Das Ziel ist, neue und junge Leute für 
den unw und seine Aktivitäten zu ge-
winnen. Letztendlich erwies sich der 
Ansatz mit einer Altersgrenze als zu 
einschränkend, was zum Beschluss 
führte, die Idee „Aktionsplattform 
Nachhaltigkeit“ zu nennen und keine 
Altersbeschränkung zu setzen.

Aus dem AK–CSS  
wird die Aktionsplattform 
Nachhaltigkeit

Um einen reibungslosen Übergang zu 
schaffen und weil alle bis dahin Betei-
ligten weiter machen wollten, wurde 
der AK-CSS kurzerhand zur Aktions-
plattform Nachhaltigkeit (APN) ge-
macht. Um weitere Mitglieder zu ge-
winnen, wurde ein Flyer gestaltet, auf 
dem die wesentlichen Ideen und Ziele 
der APN dargestellt sind (dieser kann 
auch von der unw-Internetseite herun-
ter geladen werden). Die APN ist im-
mer offen für neue Mitglieder. Termi-
ne und Kontaktdaten finden sich auf 
der unw-Homepage. Als nächsten 
Schritt wird die APN „Marktfor-
schung“ für den unw betreiben. Wir 
wollen von unterschiedlichen Ziel-
gruppen wie jungen Unternehmern, 
Politik und Verwaltung, Studenten, 
NGOs und Bildungsträgern wissen, 
wie sie derzeit mit dem Thema Nach-
haltigkeit umgehen. Dies tun wir in 
Form von „Fokusgruppen“ (moderier-
te Gruppendiskussionen). Beginnen 
werden wir im Oktober mit den jun-
gen Unternehmern, Kontakte zu den 
Wirtschaftsjunioren Ulm und Neu-
Ulm bestehen bereits.

Ihr 
System- 
partner 
für ...

•	Schmierstoffe	aller	Art
•	Schmierstoffe	-	
	 biologisch	abbaubar
•	Taumittel	-	
	 umweltfreundlich
•	Sorbent	Produkte	
•	Lager-	und	Tanktechnik
•	Laboranalysen
•	Technische	Beratung	im		
	 Umgang	mit	wasser-	
	 gefährdenden	Stoffen

Ganzheitlicher 
Ansatz für 
nachhaltigen Nutzen.

Hermann Bantleon GmbH	
Blaubeurer	Str.	32	
89077	Ulm/Donau	

Tel.	0731.39 90-0	.	Fax	-10
info@bantleon.de		
www.bantleon.de
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Die lokale agenda ulm 21 hat seit ei-
nem Jahr mit Frau Regina Zeeb eine 
neue Vorsitzende und mit Frau Danie-
la Fischer und Herrn Martin Grünitz 
zwei neue stellvertretende Vorsitzen-
de. Organisatorisch hat sich der Vor-
sitz unter der Überschrift „3+1“ mit 
Frau Petra Schmitz, der Leiterin des 
Agenda-Büros der Stadt Ulm in der 
Frauenstrasse 19, die Aufgaben aufge-
teilt. 

Schwerpunkte  
der Agenda-Arbeit

Inhaltliche Schwerpunkte der Agenda-
Arbeit waren neben der Weiterent-
wicklung der bestehenden fünf Ar-
beitskreise der demografische Wan-
del, die Öffentlichkeitsarbeit und die 
Jugendarbeit.  Einen sehr guten Über-
blick über die vielfältigen Aktivitäten 
der lokalen agenda ulm 21 konnte 
man sich beim letzten Agenda Forum 
unter der Überschrift “Projektwerk-
statt“ am 21. Juli 2010 verschaffen, 
das trotz sommerlich heißer Tempera-
turen sehr gut besucht im Ulmer Ge-
nerationentreff stattfand.

Auftakt-Projekt „Lernen auf 
dem Bauernhof“

Den Auftakt machte das Projekt „Ler-
nen auf dem Bauernhof“. Ein Projekt 
des AK Bildung, dass Schulklassen, 
Kindertagesstätten, aber auch älteren 
Semestern die landwirtschaftliche Er-
zeugung heimischer Lebensmittel nä-
her bringen will. Frau Gisela von Ca-
nal erläuterte in der ihr eigenen Art 
mit großem Engagement wie pädago-
gisch geschulte Bäuerinnen und Bau-
ern die Zusammenhänge zwischen 
Natur, Mensch  und Kultur aufzeigen. 
Die Kinder und Jugendliche erhielten 
eine lebendige Vorstellung, wie unse-
re Lebensmittel erzeugt, verarbeitet 
und vermarktet werden. 

Arbeitskreis Mobilität

Der AK Mobilität, vertreten durch 
Herrn Elinaux, stellte darauf hin die 
Initiative Fahrradverleihsystem für 
Ulm vor. Es wurde sehr deutlich, wel-
che Potentiale hier für die Vermei-
dung von PKW-Verkehr in den Innen-
städten vorhanden ist. 

Arbeitskreis Energie

Eine Alternative zu Gas/Öl und Strom 
ist das auf den ersten Blick profan an-
mutende „Heizen mit Holz“ – ein Pro-
jekt des AK Energie vorgestellt durch 
Herr Denoix. Wer wissen möchte, wa-
rum diese Form des Heizens eine 
nachhaltige Alternative darstellt, der 
kann sich beim Energietag auf dem 
Ulmer Münsterplatz am 24. Septem-
ber darüber und über viele andere 
Themen rund um den Ressourcen 
schonenden Verbrauch von Energien 
informieren. Bereits gut etabliert ist 
das betriebliche Umweltberatungs-
Programm ÖKOPROFIT, das in Zu-
sammenarbeit mit der IHK Ulm und 
den Stadtwerken Ulm das Ziel hat, bei 
teilnehmenden regionalen Unterneh-
men den Umweltschutz zu verbessern 
und gleichzeitig Kosten zu senken.
 

Arbeitskreis Arbeiten und 
Produzieren

Werner Kühl vom AK Arbeiten und 
Produzieren gab einen Überblick über 
die aktuellen Workshops (u.a. mit  
den Betrieben Fa. Beurer/Ulm und  
Fa. Silit/Riedlingen). 

SCHNELL |  EINFACH |  SICHER

ROHRSYSTEME
FÜR SOLARANLAGEN

www.tubesystems.com

AEROLINE TUBE SYSTEMS
IM LEHRER FELD 30 . DE-89081 ULM

+49 731- 9 32 92 50
INFO@TUBESYSTEMS.COM

• Teilbare Doppelleitung 
• Komplett, Vor- und Rücklauf 

mit Steuerkabel
• Hoher Wärmeschutz

• Alle Vorteile der bewährten 
AEROLINE-Doppelrohrsysteme
• Zusätzliche Flexibilität durch teilbare 

Doppelleitung
• Höchster Schutz

durch Gewebemantel
• Hoher Wärmeschutz

• Höchster Schutz durch Gewebemantel
• Ideal für den Außeneinsatz
• Hoher Wärmeschutz

AEROLINE® SPLIT

AEROLINE® COMBI SPLIT

AEROLINE® PRO

• Kein Spezialwerkzeug nötig
• Sicher, da metallisch dicht
• Große Auswahl

isiclick®

Martin Grünitz 
Stv. Vorsitzender Lokale Agenda Ulm 21

 

Ein Jahr Lokale Agenda Ulm 21 
unter neuer Führung –
Agenda mit vielfältigen Projekten aktiv
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Spazierwegführer des 
Arbeitskreises Landschaft, 
Freizeit, Naherholung

Mit einer druckfrischen und überar-
beiteten Neuauflage des Spazierwege-
führers Ulm konnten die sichtlich 
stolzen Mitglieder des AK Land-
schaft, Freizeit, Naherholung aufwar-
ten. Nachdem die erste Auflage dieses 
nützlichen Ratgebers mit 50 Spazier-
wegen in Ulm vor einigen Jahren 
schnell vergriffen war, haben sich Re-
gina Zeeb, Dr. Dieter Fortmann und 
ihre MitstreiterInnen erneut auf den 
(Spazier-)Weg gemacht. Jetzt liegen 
60 Spazierwege in und um Ulm vor. 
Erhältlich ist der Ratgeber in den 
Buchhandlungen und im Agenda-Bü-
ro. Aber lassen Sie sich nicht zu viel 
Zeit – die Nachfrage ist erneut groß.
 
Neben den bestehenden Arbeitskrei-
sen, wurde drei weitere Projektideen 
vorgestellt. 

„Kochbuch Ulmer Tafel“

Friedrich Pieper begeisterte mit sei-
nen Ausführungen, zu dem von ihm 
mit initiiertem Projekt „Kochtreff der 
Ulmer Tafel“ besonders Oberbürger-
meister Ivo Gönner so sehr, dass um-
gehend beschlossen wurde, ein 
„Kochbuch Ulmer Tafel“ zu realisie-
ren. Inhalt: Kochrezepte mit gesunden 
Zutaten für wenig Geld. 

„Willkommen Studierende  
in Ulm“

Marc Gratwohl, Student an der Uni-
versität Ulm, möchte mit seiner Idee 
„Willkommen Studierende in Ulm“ 
der Begrüßung der in Ulm studieren-
den jungen Menschen Form und einen 
besseren Rahmen geben. Die große 
Zahl der Studierenden soll sich in 
Ulm zu Beginn des Studiums von der 
Stadtgesellschaft besser willkommen 
geheißen fühlen – und wenn es dann 

nach dem Studium Abschiednehmen 
heißt, dann soll Ulm in guter Erinne-
rung bleiben. 

„Stadtgärten“

Leicht kontrovers diskutiert wurde 
zum Abschluss des Projektworkshops 
das Projekt „Stadtgärten“, bei dem es 
darum geht, urbane Flächen zur Nah-
rungsmittelgewinnung oder als grüne 
Oasen zu nutzen. Grundsätzlich sei 

die Initiative zu begrüßen, allerdings 
befürchtet OB Gönner dass es zu 
nicht kontrollierbaren Auswüchsen 
kommen kann, die unter dem Begriff 
„Guerilla Gardening“ für Unruhe 
sorgt. Alle Projekte und Projektideen, 
die bei diesem interessanten Agenda-
Forum vorgestellt worden sind, zeigen 
auf, wie lebendig und aktiv die lokale 
agenda ulm 21 im elften Jahr ihres 
Bestehens ist und wie bunt und enga-
giert sie ihr Motto „global denken – 
lokal handeln“ umsetzt.

Bilder:
Die Macher des Spazierwegeführers 
(v.l.n.r.): Friedrich Wörner, Dieter Fort-
mann, Hans-Jörg Greimel. 
Foto: Regina Zeeb

Ein Fahrradverleihsystem wie dieses hier in 
Besançon könnte auch für Ulm / Neu-Ulm 
geeignet sein.  
Foto: Stadt Besançon.

Schon jetzt ein Verkaufsschlager: Die 
erweiterte Neuauflage des Spazierwege-
führers „unterwegs in ulm - die 60 ulmer 
wege“. 
Foto: Agenda-Büro
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Firmendarstellung der Fluoron GmbH

Seit über 30 Jahren wird Silikonöl post
operativ in Patientenaugen gefüllt. 
Vor allem nach Operationen wie Netz-
hautablösungen oder der Operation 
von Makulalöchern wird diese Art der 
Tamponade gewählt. Das Silikonöl 
verbleibt über einen längeren Zeit-
raum im Auge und wird nach erfolg-
reicher Wideranlage der Netzhaut 
bzw. Beruhigung der chirurgischen 
Situation wieder abgelassen.

Risiken 
der Silikonölapplikation

Silikonöl kann nicht risikolos appli-
ziert werden. Es ist bekannt, dass es 
immer wieder zu sogenannten Emul-
sifikationen (extrem störende Tröpf-
chenbildung im Auge) bzw. auch Ent-
zündungen in Augen kommen kann, 
die im Extremfall in Blindheit enden. 

Alternativen

Die Ophthalmochirurgie entwickelt 
sich, wie andere chirurgische Diszipli-
nen auch, zunehmend in Richtung mi-
nimal invasiver Eingriffe. Da es sich 
bei Silikonölen um hoch viskose Sub-
stanzen handelt, befindet sich der Au-
genchirurg in einer Zwickmühle. Es 
besteht die Möglichkeit, den Patienten 
unter Verzicht auf den minimalen 

Schnitt, eine zähflüssigere Variante zu 
implantieren, die Emulsifikationen 
besser widersteht. Alternativ kommt 
durch einen minimalen Schnitt ein 
dünnflüssigeres Produkt zum Einsatz, 
das Emulsifikationen eher wahr-
scheinlich macht. 

Mit Siluron 2000 wurde nun welt-
weit erstmals ein Produkt zugelassen, 
das aus einer Mischung von unter-
schiedlichen Silikonölkomponenten 
entsteht. Die Beimischung von ext-
rem langen Silikonölketten erhöht 
die sog. Dehnviskosität des Basisöls. 
Somit besteht die auf in vitro Versu-
chen begründete Hoffnung, dass ein 
derart hergestelltes Öl Emulsifikatio-
nen besser widersteht, als herkömm-
liche Produkte.
Produkte wie Siluron 2000 werden 
durch die Fluoron GmbH entwickelt. 
Die Fluoron GmbH ist ein Tochter-
unternehmen der Geuder AG, Heidel-
berg und wurde ursprünglich 1996 
von Herrn Prof. Dr. Meinert gegrün-
det. Herr Prof. Dr. Meinert ist der 
maßgebliche Lizenzgeber der Fluo-
ron. Er hat das Unternehmen über  
10 Jahre wissenschaftlich begleitet.  
 
Seither entwickelt und produziert das 
Unternehmen hochreine innovative 
Biomaterialien für die Netzhautchirur-
gie. Mit dem Schwerpunkt Gesund-
heitsforschung arbeitet die Fluoron 

daran mit, die Lebensbedingungen 
von altersbedingt Erkrankten nachhal-
tig und wesentlich zu verbessern. 

Inzwischen nimmt die Fluoron eine 
weltweit dominante Rolle bei der Ver-
sorgung von Netzhautchirurgen mit 
innovativen und effizienten Lösungen 
ein. Aufgrund umfangreicher Schutz-
rechte ist es der Fluoron GmbH gelun-
gen, die internationale Wettbewerbspo-
sition erfolgreich zu festigen.  
 
Neben innovativen Silikonöltampona-
den, die über einen längeren Zeitraum 
im Auge verbleiben, vermarktet die 
Fluoron Perfluorkohlenwasserstoffe 
und semifluorierte Alkane zur intra-
operativen Anwendung. Außerdem 
wurden erfolgreich Farbstoffe entwi-
ckelt, die spezifisch intraokulares Ge-
webe anfärben.  

Erfolg durch Wachstum
 
Der Erfolg des Unternehmens drückt 
sich im stetigen Wachstum aus. Die 
Einführung immer neuer und in Ihren 
Eigenschaften kontinuierlich verbes-
serter Medizinprodukte beschert der 
Gesellschaft international hohe Auf-
merksamkeit und Anerkennung.  
 
Das Unternehmen wird von Herrn Dr. 
Christian Lingenfelder seit April 2007 
geleitet.

Nachhaltiges Wirtschaften 
in der Fluoron GmbH durch  
Energiesparmaßnahmen

Nachhaltiges Wirtschaften ist ein fester 
Bestandteil der Aktivitäten des Unter-
nehmens. So wurde bei der Planung 
des neuen Betriebsgebäudes, das Ende 
Juni 2009 im Stadtregal Ulm bezogen 
wurde, ein besonderes Augenmerk auf 
die Versorgungstechnick gelegt. Eine 
Flusswasserkühlung kombiniert mit 
einer Wärmerückgewinnung optimiert 
nachhaltig den Energiebedarf. 
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... durch – gesundheits-
schonende Arbeitsplatzge-
staltung

Weitere Facetten der Nachhaltigkeit 
spiegeln sich in der gesundheitsscho-
nenden Ausstattung der Arbeitsplätze 
der Fluoron Mitarbeiter sowie in dem 
Gesundheitsvorsorgeprogramm, das 
das Unternehmen seinen Mitarbeitern 
anbietet. Ein eigens engagierter Ge-
sundheitstrainer kommt einmal pro 
Woche in den Betrieb und „arbeitet“ 
mit den Kursteilnehmern.

... durch – berufliche Fort-
bildung

Einen Schwerpunkt nachhaltigen 
Handelns bildet die berufliche Fortbil-
dung. Die Fluoron GmbH unterhält 
eine Partnerschaft mit dem Rehabili-
tationskrankenhaus Ulm. Es werden 
Auszubildende ausgetauscht und be-
nachteiligten Jugendlichen Möglich-
keiten zur beruflichen Qualifizierung 
geboten. Mit der Berufsschule Illertis-
sen werden gemeinsam Projekte zur 
gesamtheitlichen Ausbildung reali-
siert. So werden Jugendlichen Fähig-
keiten im Rahmen von Projektarbei-
ten vermittelt, die in einem Frontalun-
terricht nicht herausgebildet werden 
können.

unw-Ausflug 2010: 

Entsorgung + Recycling Bausch

Haben Sie sich schon mal gefragt, wie 
aus Abfällen wieder Wertstoffe wer-
den? Dem sind wir auf unserem dies-
jährigen Ausflug am 22. September 
2010 nachgegangen. 
Schrott und Metalle werden von der 
Fa. Bausch in Ravensburg schon seit 
mehr als 100 Jahren gesammelt und 
verwertet. Mittlerweile ist daraus eine 
Firmengruppe für Entsorgung und Re-
cycling entstanden. In Herbertingen, 
dem Ziel unseres Ausflugs, betreibt sie 
eine Kabelverwertung, eine Rindensub-
stratproduktion und ein Shredderwerk.
Frau Andelfinger von Bausch Enginee-
ring empfing uns am Bahnhof. Wenig 
später waren wir bereits mit Schutzhel-
men und Warnwesten ausgerüstet und 
brachen zum Rundgang über das Fir-
mengelände auf.
Vorbei an meterhohen Kabelhaufen von 
armdicken Erdkabeln bis hin zu feinen 
Litzen betraten wir die erste Halle. Auf 
die dort betriebenen Anlagen zur Kalt-
zerlegung von jährlich 2.500 t Kabel-
schrott ist die Firma besonders stolz, da 
sie von den Mitarbeitern konstruiert 
wurde. Darin werden die Kabel in 
Schneidemühlen soweit zerkleinert, 
dass sich die Materialien von Mantel, 
Armierung, Isolierschichten und Kup-
ferleitern voneinander lösen. Durch 
Siebe und Luftstrom werden die Be-
standteile dann getrennt, weiter granu-
liert und schließlich das Feinkupfer 
elektrostatisch abgeschieden. Am Aus-
gang stehen dann Fässer voller Kunst-
stoff- und Kupfergranulate mit einem 
hohen Reinheitsgrad  (95% PVC bzw. 
bis zu 99,99 % Cu), die als Rohstoff an 
Halbzeughersteller geliefert werden.
Einige Meter weiter betreten wir ein 
40.000 m² großes Gelände, auf dem 
jährlich 60.000 t Altholz aufbereitet 

werden. Das aus Bauwerksabbrüchen, 
Produktion, Abfallsortieranlagen, 
Sperrmüll, Holzverpackungen und  
Paletten stammende Holz wird bereits 
bei der Annahme nach vier Güteklassen 
vorsortiert. Auch hier folgt eine mehr-
stufige Zerkleinerung, die Abscheidung 
von magnetischen und Nichteisenme-
tallen und die Einlagerung der Späne 
getrennt nach Qualität und Korngrö-
ßen. Die Altholzhackschnitzel entspre-
chen den zulässigen Schadstoffbelas-
tungen für Holzfeuerungsanlagen. 
Hochwertiger Holzspan wird ohne me-
tallische oder mineralische Fremdstof-
fe an die Spanplattenindustrie geliefert.
Auf weiteren acht Hektar des Firmen-
geländes werden hochwertige Blumen-
erden und Kultursubstrate für gärtneri-
sche Fachbetriebe hergestellt. Dort la-
gern 180.000 m³ Fichtenrohrinde, die 
mindestens 2 Jahre vorrotten müssen, 
bevor sie gemahlen, mit Stickstoff ver-
setzt und nach 8 Monaten Heißrotte mit 
achtmaligem Umsetzen in Europas 
größter Umsetzanlage einen hochwer-
tigen Rindenhumus ergeben. Dieser ist 
die Grundlage für die Ökohum-Rin-
denkultursubstrate, weitere Naturroh-
stoffe wie Torf, Holzhäcksel, Kokosfa-
sern, Bims, Lava und Blähton lagern 
sortenrein in einer großen Halle und 
werden je nach Anwendungsbereich 
zugesetzt.
Schon zu Beginn der Besichtigung wa-
ren uns sorgsam geschichtete Berge 
aus Autowracks aufgefallen. 80.000 t 
Kfz-Karossen und Leichtschrott von 
Schrotthandel und Autodemontagebe-
trieben werden hier jährlich aufberei-
tet. Im Shredder zerlegt ein 25 t schwe-
rer, mit Hämmern bestückter Rotor mit 
600 U/min den Schrott in faustgroße 
Stücke, einen PKW innerhalb von 2 
min. Diese werden in einer großen An-
lage in Stahlschrott, Nichteisenmetalle 
und Reststoffe sortiert. Der Stahlschrott 
wir per Bahn an Stahlwerke in Süd-
deutschland und Oberitalien geliefert.
Wir danken der Fa. Bausch für ihre 
Gastfreundschaft und besonders Frau 
Andelfinger für die detailreiche und in-
teressante Führung.
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Innovative Produktideen 
aus Ehingen  - weltweit im Einsatz!

Soziale Kompetenz und Umweltschutz
sind Bestandteil unserer Unternehmensphilosophie.
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